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    © Robert Severi


    MAGGIE STIEFVATER wurde in Deutschland durch ihre Bestseller-Trilogie „Die Wölfe von Mercy Falls“ bekannt. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern auf dem Land in Virginia, USA. Die Familie hat einen richtigen kleinen Zoo, bestehend aus drei Hunden, zwei Ratten, einer Katze, Goldfischen und zwei Zwergziegen. Maggies Seelentier heißt Loki und ist ein alter Chevrolet.
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    DER GALLENTRANK


    Im nächtlichen Wald waren Tiere unterwegs und aus dem Dunkel ertönte ein ständiges Knacken, Knurren und Flattern.


    Ein Mann und ein Junge starrten im schwachen Schein einer Laterne auf ein kleines Fläschchen. Das Fläschchen selbst war nichts Besonderes, sein Inhalt dafür umso mehr. Es enthielt einen starken Trank, der eine Bindung zwischen Mensch und Seelentier erzwingen konnte.


    „Wird es wehtun?“, fragte der Junge. Sein Name war Devin Trunswick und er trug vornehme Kleidung. Er hatte Angst, doch nicht einmal die Angst konnte den grausamen Zug um seinen Mund verbergen. Als Sohn eines Grafen hätte er nie zugegeben, dass er sich vor der Dunkelheit fürchtete. Auch wenn es allen Grund dazu gab.


    Der Mann, der Zerif hieß, nahm die bestickte Kapuze seines blauen Mantels ab, damit der Junge seine Augen sehen konnte. „Spielt das eine Rolle?“ Er hielt das Fläschchen hoch. „Davon zu trinken ist ein Privileg, kleiner Herr. Du wirst berühmt werden.“


    Das hörte Devin gern. Denn im Moment war er das Gegenteil von berühmt. Alle seine Vorfahren waren ausnahmslos Gezeichnete gewesen– Menschen, die sich mit Seelentieren verbunden hatten. Jedes Jahr gab es eine Feier, bei der alle elfjährigen Kinder den von Grünmänteln dargebotenen Nektar des Ninani tranken und auf die Erscheinung eines Seelentiers hofften. Doch als Devin an der Reihe gewesen war, hatte er versagt: Ihm wollte einfach kein Seelentier erscheinen. Die generationenalte Tradition seiner Familie war unterbrochen. Und als ob das noch nicht schlimm genug gewesen wäre, hatte sein Diener, ein armer Hirtenjunge, einen Wolf gerufen. Und zwar keinen gewöhnlichen Wolf, sondern Briggan, der zu den Großen Tieren gehörte. Diese Demütigung saß tief.


    Aber damit war jetzt Schluss. Jetzt würde ihm gleich ein noch viel stärkeres Tier erscheinen. Sein ganzes Leben lang hatte er sich darauf vorbereitet– es war sein Geburtsrecht. Seine Bestimmung würde sich nun doch noch erfüllen, es hatte nur ein wenig länger gedauert.


    „Warum heißt das Zeug Gallentrank?“, fragte er, den Blick auf das Fläschchen gerichtet. „Das klingt gar nicht gut.“


    „Soll ein Witz sein“, erwiderte Zerif kurz angebunden.


    „Was soll daran witzig sein?“


    „Du hast doch den Nektar gekostet?“


    Devin nickte und zog eine Grimasse. Was ziemlich unpassend war, denn der Nektar hatte köstlich geschmeckt.


    „Wenn du das hier getrunken hast, verstehst du garantiert, was ich meine.“ Zerif rümpfte die Nase. Aus dem Wald ertönte ein Knurren und der Junge blickte hastig über die Schulter. Neben ihm seilte sich gerade eine Spinne mit metallisch glänzendem Rücken an einem Faden ab. Ängstlich trat er einen Schritt zur Seite.


    „Das Tier, das ich rufe, muss mir gehorchen, richtig?“, fragte er. „Es tut, was ich sage?“


    „Der Gallentrank stiftet eine andere Art der Bindung als der Nektar“, erklärte Zerif. „Der Nektar schmeckt vielleicht besser, aber der Gallentrank bringt mehr Nutzen. Wir können den Vorgang der Bindung viel besser steuern. Du brauchst zum Beispiel keine Angst zu haben, dass du irrtümlich mit der Spinne verbunden wirst, der du gerade so besorgt ausgewichen bist.“


    Devin ärgerte sich, dass Zerif sein Zurückzucken bemerkt hatte. „Ich habe keine Angst“, sagte er gereizt.


    Aber sein Blick wanderte immer wieder zu dem mit einem Tuch bedeckten Käfig. Unter dem Tuch wartete das Tier, mit dem er sich verbinden würde. Er versuchte, von der Größe des Käfigs auf die Art des Tiers zu schließen. Der Käfig reichte ihm bis zur Brust. Immer wieder war unter dem Tuch ein kratzendes Geräusch zu hören.


    Mit diesem Tier würde er den Rest seines Lebens verbringen. Mit seiner Hilfe würde er über alle anderen Menschen triumphieren.


    Zerif reichte ihm das Fläschchen und lächelte breit wie ein Schakal. „Ein kleiner Schluck reicht.“


    Der Junge rieb die schweißnassen Hände an seinem Hemd ab. Es war so weit. Niemand würde ihm je wieder Vorwürfe machen. Niemand würde an ihm zweifeln. Jetzt war er nicht mehr der erste Versager in der Familiengeschichte der Grafen von Trunswick, sondern ihr größter Held.


    Er roch am Hals des Fläschchens. Die Flüssigkeit stank erbärmlich nach verbrannten Haaren. Devin musste sofort an den köstlichen Geschmack des Nektars denken: wie Honig auf Butter. Ein unvergesslicher Geschmack, doch trotzdem war alles schiefgegangen.


    Entschlossen hob er das Fläschchen an die Lippen und stürzte das gallenbittere Getränk hinunter. Fast hätte er es gleich wieder ausgespuckt, denn es schmeckte nach Verwesung und Tod. Doch durch seinen Ekel hindurch spürte er, wie etwas in ihm erwachte– etwas Großes, Starkes und Dunkles. In seinem Körper schien kaum genug Raum dafür zu sein. Angst verspürte er keine. Stattdessen wusste er, dass in Zukunft andere Angst vor ihm haben würden.


    Immer noch lächelnd, zog Zerif das Tuch von dem Käfig.
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    GREENHAVEN


    „Ich bin gleich so weit, Uraza“, sagte Abeke und schob ein geflochtenes Armband über ihr schmales braunes Handgelenk. Ihre Worte galten der Leopardin, die an der Türseite des Zimmers auf- und abging. Weil das Zimmer zu klein für sie war, musste sie jedes Mal schon nach wenigen Schritten umkehren. Sie knurrte gereizt.


    Abeke verstand ihre Unzufriedenheit. Innerhalb weniger Wochen war auch ihre eigene Welt drastisch geschrumpft. Aus ihrer Heimat, den weiten Savannen Nilos, war sie mit Uraza zuerst in ein Ausbildungslager gereist und dann hierher zu dieser Inselfestung. Greenhaven war das Hauptquartier der Grünmäntel, der Hüter Erdas’. Die steinerne Burg thronte zwar majestätisch über einem Wasserfall, aber Abeke wie auch Uraza fanden den Wald der Umgebung sehr viel verlockender.


    Durch das Fenster war das entfernte Läuten einer Turmglocke zu hören. Drei Schläge riefen sie zum Training.


    Uraza lief schneller und knurrte lauter.


    „Bin schon fertig!“ Abeke befestigte das Armband, damit es nicht über die Hand rutschen konnte. Die einzelnen Stränge sahen aus wie Draht, waren in Wirklichkeit aber die gekochten Schwanzhaare eines Elefanten. Vier Knoten symbolisierten Sonne, Feuer, Wasser und Wind. Abekes immer pefekte Schwester hatte es ihr bei der Abreise geschenkt. Es brachte angeblich Glück.


    Aber Abeke hatte ihre Zweifel, ob sie wirklich Glück gehabt hatte. Zwar hatte sie ein sagenhaftes Großes Tier aus den Legenden gerufen, aber gleich danach war sie von Anhängern des Großen Schlingers abgeholt worden, der sich die ganze bekannte Welt unterwerfen wollte. Das war ziemliches Pech gewesen.


    Abeke hatte jedoch noch rechtzeitig gemerkt, dass sie den Falschen auf den Leim gegangen war, und die Grünmäntel hatten sie bereitwillig in ihre Reihen aufgenommen. Darüber hätte sie sich eigentlich freuen müssen, denn der Orden hätte sie zurückweisen können. Aber im Moment fühlte sie sich einsam. Seit Beginn ihres großen Abenteuers hatte sie nur einen einzigen Freund gefunden– Shane– und der stand nach wie vor auf der gegnerischen Seite, der Seite der Eroberer. Dafür hatte sie nun zwar drei neue Gefährten, doch die wollten ihr noch nicht so recht trauen, weil sie eine Zeit lang dem Einfluss des Schlingers ausgesetzt gewesen war und nun genauso gut eine Spionin hätte sein können. So musste sie ganz allein lernen, sich in der riesigen Burg der Grünmäntel zurechtzufinden.


    Sie öffnete die Tür ihrer Kammer und hängte sich den grünen Mantel um, das sichtbare Zeichen ihres Gelübdes, Erdas zu verteidigen. Sie trat in den schummrigen Gang, der von Geräuschen erfüllt war. Irgendwo oben kreischte ein übermütiger Affe, dann war die tiefe Stimme eines Mannes zu hören. Ein Esel wieherte, Hufgetrappel und laute Schritte drangen von draußen herein, ein bananengelber Vogel flog über Abekes Kopf hinweg. Sie duckte sich.


    Uraza dagegen sprang beim Anblick des Vogels mit einem begeisterten, aber sehr drohend klingenden Knurren hoch. Der Vogel kreischte, aber kurz bevor Uraza ihn mit den Pfoten zu fassen bekam, packte Abeke ihr Seelentier am Schwanz.


    Jaulend landete die Raubkatze auf dem Boden. Sie fuhr herum und bleckte instinktiv die Zähne.


    Abeke stockte der Atem. Da merkte Uraza erst, dass es Abeke war, die ihren Schwanz festhielt. Sie schloss das Maul und blickte Abeke tief gekränkt an. Der Vogel machte sich davon.


    „Entschuldige, dass ich dich festgehalten habe“, sagte Abeke. „Aber das war ein Seelentier!“


    Ein Großes Tier musste eigentlich wissen, dass man Seelentiere anderer Menschen nicht fressen durfte. Aber Uraza war manchmal leider mehr Tier als groß.


    „Komm her zu mir“, sagte Abeke und hielt Uraza auffordernd ihren Arm hin. Wie alle Seelentiere konnte auch Uraza sich in eine Art Ruhezustand versetzen. Dann erschien sie nur als Tattoo auf Abekes Arm. Der Vorteil war, dass sie in diesem Zustand keinen Unsinn machen konnte.


    Doch das Tier musterte Abekes Arm nur kurz, wandte sich ab und stolzierte den Gang entlang.


    Abeke hatte keine Lust auf einen Streit, sie kamen sowieso schon zu spät zum gemeinsamen Training der Gefährten. Stumm eilte sie Uraza hinterher. Sie begegnete mehreren Grünmänteln, die ihr freundlich zuwinkten. Aber Abeke schienen die Männer noch so fremd, dass sie ihren Gruß nicht erwiderte. Ähnlich fremd waren ihr noch immer die anderen drei Neuankömmlinge auf der Burg, Rollan, Meilin und Conor. Wie Abeke war es auch ihnen auf wundersame Weise gelungen, eins der vier Gefallenen Tiere herbeizurufen.


    Uraza sprang eine Wendeltreppe hinunter und machte dabei ein seltsam trillerndes Geräusch. Abeke folgte ihr. Unten angekommen, zögerten beide. Vor ihnen zweigten zwei vollkommen identische Gänge ab, beide weiß getüncht und mit Holzdecke. Welcher von beiden führte nun zum Trainingsraum?


    „Uraza?“, fragte Abeke. Urazas violette Augen wanderten vom Boden zur Decke und ihr langer Schwanz schlug zuckend hin und her.


    Abeke hatte plötzlich das Gefühl, dass die Leopardin gar nicht überlegte, in welche Richtung sie gehen sollten. Sie sah eher aus wie ein Jäger, der gleich…


    Da stieß sich Uraza auch schon mit ihren geschmeidigen Gliedern vom Boden ab und flog wie ein schwarz-goldener Blitz durch die Luft. Zugleich ließ sie ein Knurren hören, das Abeke durch Mark und Bein ging. Was für ein großartiges Tier!, dachte sie. Dann sah sie, wen Uraza im Visier hatte. Ihr armes Opfer kauerte angststarr in einer Wandnische: ein kleines, eichhörnchenähnliches Geschöpf mit rosafarbenen Füßen, einem dunklen Streifen auf dem Rücken und großen Augen. Ein Gleitbeutler, erkannte Abeke sofort. Für die Leopardin der reinste Leckerbissen.


    „Uraza!“ Abeke versuchte erneut, die Leopardin am Schwanz zu packen, um sie zurückzuhalten, griff aber knapp daneben. Der Gleitbeutler setzte zum Sprung zur gegenüberliegenden Wand an. Im Gleiten streckte er seine zarten Gliedmaßen nach allen Seiten aus. Die Beine waren durch eine Membran miteinander verbunden, deshalb sah sein Rumpf aus wie ein behaartes Segel.


    Uraza machte einen Satz, doch ihr Opfer wich blitzschnell aus. Die beiden rasten weiter. Der Gleitbeutler sprang auf einen Tisch, Uraza stieß das Möbel um. Daraufhin kletterte der Gejagte einen Wandteppich hinauf, der Olvan zeigte, den Anführer der Grünmäntel. Uraza riss mit ihrer Pranke den Teppich von der Wand. Abeke rannte ihrer Leopardin nach. Sie bekam zwar tatsächlich Urazas Hinterlauf zu fassen, doch das Raubtier riss sich sofort wieder los. Nur ein schwarz-goldenes Haarbüschel blieb in Abekes Hand zurück.


    Die Jagd ging weiter. Zu dritt rannten sie den Gang entlang und durch einen kleinen Speisesaal, den Abeke noch nicht kannte. Überall saßen Grünmäntel beim Frühstück. Der Gleitbeutler und Uraza sprangen über den langen Tisch, Abeke sauste an der Seite entlang. Teller flogen durch die Luft, ein Mann bekam seinen Haferbrei ins Gesicht, ein anderer schützte die Augen mit der Hand vor einer Ladung durch die Luft fliegender Früchte. Empört blickten die Grünmäntel von ihrer Mahlzeit auf.


    Abeke spürte ihre Blicke auf sich. Am liebsten hätte sie gerufen: Uraza ist schuld, nicht ich! Aber sie wusste, was die anderen auf diese Ausrede erwidern würden:


    Du bist für dein Seelentier zuständig.


    Hast du es etwa nicht im Griff?


    Du bist verantwortlich!


    Es ist deine Schuld.


    Vielleicht gehörst du doch nicht zu uns.


    Sie hatte keine Zeit, sich zu entschuldigen oder aufzuräumen. Keuchend rannte sie den Tieren durch die Burg hinterher, bis sie einen breiten Flur mit einer großen Bogentür am anderen Ende erreichten. Der Gleitbeutler gab in seiner Panik herzzerreißende Jammerlaute von sich, die an das Quietschen eines Schaukelstuhls erinnerten.


    Japsend holte Abeke Luft. In ihrer Heimat Nilo konnte sie stundenlang Tiere verfolgen, ohne außer Atem zu geraten. Jetzt hatte sie Seitenstechen. Was machte dieser fremde Ort nur mit ihr? Nahm er ihr die Kraft?


    „Uraza! Wir sind doch hier, um andere zu retten, nicht um sie zu fressen… Also spar dir deinen Appetit bitte für später auf!“


    Uraza hielt für einen kurzen Augenblick inne. Der Gleitbeutler nutzte sofort seine Chance und brachte sich durch einen Sprung zu einem Kronleuchter hinauf in Sicherheit. Abeke war darüber mindestens so erleichtert wie das arme Tier.


    Uraza drehte unter dem Kronleuchter ihre Kreise, aber die Jagd war vorbei. Dafür haben wir uns jetzt hoffnungslos verirrt, dachte Abeke niedergeschlagen.


    Aber das war nicht das Schlimmste. Viel schlimmer war die Verspätung. Die Lehrer hatten zwar meist Nachsicht, aber die anderen Kinder würden glauben, dass es ihr mit der gemeinsamen Mission nicht ernst war. Sie hatten längst mit der Ausbildung begonnen, als Abeke noch in den Fängen des Schlingers gewesen war. Und wahrscheinlich unterstellten die anderen ihr auch jetzt schon wieder alles Mögliche. Dass sie in der Burg herumspionierte. Dass sie Zerif, der sie nach der Nektarzeremonie abgeholt hatte, heimlich Botschaften schickte. Oder dass sie Uraza erlaubte, die Seelentiere anderer Menschen zu fressen.


    Obwohl Abeke es also sehr eilig hatte, wurde sie von der Bogentür magisch angezogen. Sie konnte eigentlich nur in einen geschlossenen Raum führen, doch Abeke war, als gelange man dadurch zugleich auf geheimnisvolle Weise nach draußen.


    Hinter der Tür herrschte schummriges Licht. Der Raum war mit Musikinstrumenten und Kunstgegenständen vollgestellt. Mehrere Spiegel hingen an der Wand. Trommeln waren zu einem Stapel aufgetürmt, so hoch wie Abeke. Daneben standen ein kleines, klavierähnliches Instrument und eine offene Kiste mit verschiedenen Flöten. Von der Wand lächelte das Porträt eines Mädchens auf sie herab, ein anderes Gemälde zeigte einen Mann, der eine Reihe Abeke unbekannter Tiere über eine Wiese führte. Es roch nach Staub, Holz und Leder und zu Abekes Freude und Erstaunen auch nach der Welt draußen.


    Abeke erschrak, als sie den Mann entdeckte. Er hatte ihr sein Profil zugewandt. Sein Seelentier befand sich vermutlich im Ruhezustand, aber mit Sicherheit hätte Abeke es nicht sagen können. Denn der Mann war so stark tätowiert, dass keins der einzelnen Motive besonders herausstach. Mit Ausnahme seines Gesichts war jeder Zentimeter sichtbarer Haut mit Tätowierungen bedeckt, mit Labyrinthformen, Kreisen, Sternen, Monden, Knoten und stilisierten Tieren. Abeke starrte ihn unverwandt an. Ob mit Absicht oder nicht, der Mann wusste die Identität seines Seelentiers geschickt zu verbergen.


    Seine Züge wirkten sehr jung, aber seine Haare waren grau, fast weiß. Ihr lautloses Eintreten schien er nicht bemerkt zu haben, denn er hielt weiterhin den Blick gesenkt und murmelte leise vor sich hin. Abeke konnte seine Worte nicht verstehen, doch mit einem Mal hatte sie das Gefühl, als störte sie eine Art geheimer Andacht. Und der seltsame, dunkle Raum machte ihr sogar ein wenig Angst.


    Rückwärts ging sie aus dem Zimmer. Sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als diesen unheimlichen Fremden nach dem Weg zu fragen.


    Im Flur saß Uraza brav und schuldbewusst, den Schwanz um den Körper gerollt. Wortlos streckte Abeke den Arm aus. Sie verspürte ein kurzes Brennen und schon hatte sich Uraza in ein Tattoo auf ihrer Haut verwandelt.


    In Nilo war Abeke bekannt für ihre Spurenlesekünste. Wäre doch gelacht, wenn sie in dieser Burg den Trainingsraum nicht finden würde! Ein zweites Mal würde sie sich nicht verirren.


    Der Trainingsraum war der zweitgrößte Saal der Burg von Greenhaven. Er war hell und einladend und hatte eine hohe, spitz zulaufende Decke für die Seelentiere, die fliegen konnten. Ein Teil des Raums diente als Lager für Speere, Streitkolben, Schleudern und alle möglichen anderen Waffen. In die Wände waren Buntglasfenster eingelassen, von denen jedes eines der Großen Tiere zeigte.


    Abeke trat ein und spürte sofort das allgemeine Misstrauen. Rollan, der ein wenig schmuddelige Waisenjunge mit dem Falkenweibchen Essix, runzelte die Stirn. Meilin, die neben ihrer Pandabärin Jhi stand, machte eine undurchdringliche Miene. Nur der blonde Conor, begleitet von seinem Wolf Briggan, begrüßte sie mit der Andeutung eines Lächelns.


    Tarik, der für die Ausbildung der Neuankömmlinge zuständige Grünmantel drehte sich zu ihr um. Sein wettergegerbtes, hageres Gesicht war fast so braun wie das von Abeke. „Hast du die Glocke denn nicht gehört?“, fragte er Abeke.


    Es hatte keinen Sinn, Uraza die Schuld zu geben. Sie wusste schon, was Tarik darauf geantwortet hätte: Du musst lernen, mit Uraza in noch viel schwierigeren Situationen zurechtzukommen. „Tut mir leid“, sagte sie deshalb. „Ich habe mich verirrt.“ Eilig befahl sie Uraza, wieder ihre körperliche Gestalt anzunehmen.


    „Verirrt?“ Meilin rollte die Augen. Dann wandte sie sich an Tarik. „Können wir jetzt endlich anfangen? In jeder Minute, die wir hier untätig herumstehen, fällt in Zhong eine Stadt an die Eroberer.“


    „Das wären dann aber ganz schön viele“, kommentierte Rollan trocken. „Seit dem Frühstück sind schon fast zwanzig Minuten vergangen! Also…“


    „Das ist nicht witzig, Rollan“, unterbrach ihn Tarik. „Meilin hat Recht, die Zeit drängt. Heute werdet ihr den Nahkampf üben. Eure Gegner sind erfahrene Grünmäntel.“


    Meilin lächelte erfreut. Der Nahkampf war eine ihrer besonderen Stärken.


    „Ich wähle als Waffe den Streitkolben“, rief Rollan. „Und einen Schlagring.“


    „Nicht so schnell“, bremste ihn Tarik. Noch während er sprach, betraten vier weitere Grünmäntel den Saal. Sie zeigten den Kindern ihre Tiertattoos: Ihre Seelentiere waren Lama, Flughund, Maki und Puma.


    „Ihr werdet eure Waffen nicht immer zur Hand haben“, fuhr Tarik fort. „Die meisten Angriffe kommen überraschend– wenn ihr gerade schlaft oder esst. Deshalb werdet ihr heute improvisieren.“


    Er schob die Stellwand zur Seite. An der Wand dahinter hingen Bratpfannen, Besen, Teller, Kissen und andere Alltagsgegenstände.


    „Ihr werdet stattdessen diese Sachen hier benutzen.“


    „Das habe ich in meinem früheren Leben täglich getan“, witzelte Rollan.


    „Aber das ist doch albern!“, empörte sich Meilin. „Ein Straßenjunge kann mit so was vielleicht kämpfen, aber ich komme mit bloßen Händen besser zurecht.“


    Abeke wechselte einen Blick mit Conor, der ebenfalls schwieg, und sie traten beide an die Wand, um einen Gegenstand auszuwählen.


    „Greift einfach nach dem erstbesten“, riet Tarik. „Und wenn ich pfeife, nehmt ihr einen anderen.“


    Abeke holte sich einen Besen, Conor eine Gabel.


    Rollan nahm ein Taschentuch von der Wand und hielt es Meilin hin. „Bitte sehr. Damit du dir nicht deine gepflegten Hände kaputt machst.“


    Meilin lächelte zuckersüß und nahm eine Pfanne vom Haken. „Und die ist für dich. Mit der kommt man auch zurecht, wenn man nicht der Hellste ist.“


    Rollan verbeugte sich spöttisch.


    „Macht euch fertig!“, befahl Tarik.


    Jeder nahm nun seinen Platz gegenüber seinem Trainingspartner ein. Abeke war einem Mann mittleren Alters mit einem Maki-Tattoo zugeordnet. Er blickte sie zwar freundlich an, doch das Schwert in seiner Hand machte einen sehr viel weniger freundlichen Eindruck.


    „Ich bin Errol“, sagte er und legte die Hand auf seine Brust.


    „Und ich Abeke.“


    Er lächelte. „Ich weiß.“


    Tarik erteilte weitere Anweisungen. „An das ältere Team: Lasst eure Seelentiere im Ruhezustand. An das jüngere Team: Ihr dürft alle Mittel verwenden, die euch zur Verfügung stehen. Ziel ist es, den Gegner zu entwaffnen. Und wenn euch das gelungen ist, haltet ihn am Boden fest.“


    „Wie lange?“, fragte Meilin. „Wann haben wir gewonnen?“


    „Es geht hier nicht ums Gewinnen oder Verlieren“, erwiderte Tarik. „Wir haben keine Zeit für Spielchen. Ihr sollt mir nur zeigen, dass ihr einen Gegner unschädlich machen könnt. Dann brauche ich mir weniger Sorgen zu machen, wenn ich euch da draußen einer gefährlichen Situation aussetze. Sind alle bereit? Drei, zwei…“


    Er hielt die Finger an die Lippen und ließ einen durchdringenden Pfiff ertönen. Der Übungskampf begann.


    Abeke warf ihren Besen wie einen Speer, denn Speerwerfen hatte sie in Nilo gelernt. Doch der Besen prallte von Errols Brust ab, ohne ihn im Geringsten aus dem Gleichgewicht zu bringen. Grinsend hob er ihn auf.


    „Du hast noch einen Versuch“, sagte er und hielt ihr den Stiel hin. Neben sich hörte Abeke Eisen scheppern und Rollan wortreich fluchen. „Aber denk dran, dass der Stiel keine Spitze hat. Wenn du ihn in einem echten Kampf auf mich werfen würdest, hättest du keine Waffe mehr, um dich gegen mein Schwert zu wehren.“


    Abeke Wangen glühten. „Nein, natürlich nicht.“


    „Aber du hast gut geworfen“, lobte der Mann. „Ein Tipp: Verwende den Besen zu deiner Verteidigung und dein Seelentier als Waffe. Und wenn du eine richtige Waffe hast, mach es umgekehrt.“


    „Danke“, sagte Abeke. Doch sein freundliches Lächeln machte sie misstrauisch. „Du brauchst mich nicht zu schonen.“


    „Damit würde ich dir auch keinen Gefallen tun“, sagte Errol. „Du sollst schließlich vorbereitet sein, wenn du diese Burg verlässt. Du brauchst mich aber umgekehrt auch nicht zu schonen.“


    Abeke blickte verstohlen zu den anderen hinüber. Meilin saß auf den Schultern ihres Gegners, das Tuch fest um seine Augen geschlungen. Wenn Meilin ihren Gegner mit einem Taschentuch überwältigt, dachte Abeke, müsste mir ein Besen allemal reichen!


    Als Errol sie diesmal mit dem Schwert angriff, wehrte sie seine Hiebe mit dem Besenstiel ab. Doch Errol schlug immer heftiger zu und das Holz begann zu splittern.


    „Entschuldigung!“, sagte Abeke.


    Er hielt verwirrt inne. „Wofür?“


    „Dafür!“ Mit schlechtem Gewissen drückte sie ihm die Borsten ins Gesicht. Errol musste niesen und schlug mit der Hand nach der Wolke aus Staub und Tierhaaren, die seinen Kopf einhüllte. Blind ließ er sein Schwert kreisen.


    Selbst schuld, dachte Abeke. Er hat doch gesagt, ich soll ihn nicht schonen.


    „Uraza!“, rief sie. „Jetzt!“


    Die Leopardin setzte genau in dem Moment zum Sprung an, in dem Errols Schwert den Besenstiel in zwei Teile spaltete. Sie prallte gegen Errols Brust und Errol stürzte ächzend nach hinten. Zwar konnte er den Sturz mit den Händen abfangen, aber sein Schwert fiel klappernd zu Boden.


    Uraza leckte sich seelenruhig die Pfote.


    Errol sah vom Boden aus zu Abeke hoch und hob den Daumen.


    Abeke lächelte. Seine Anerkennung tat ihr gut.


    Tarik pfiff.


    „Neue Waffe!“, rief er. „Diesmal müsst ihr als Team kämpfen. Los, schnappt euch was, schnell.“


    Abeke nahm sich rasch eine schwere, hölzerne Rührschüssel. Conor wählte einen Löffel, Meilin und Rollan stritten sich um eine Vase. Zuletzt hielt Meilin die Vase in der Hand und Rollan die getrockneten Blumen, die in der Vase gesteckt hatten.


    „Moment…“, sagte Rollan.


    Tarik ließ wieder seinen schrillen Pfiff ertönen. „Angriff, los!“


    Diesmal griffen die Grünmäntel zu viert an und die Kinder verteidigten sich. Die Rührschüssel tat Abeke gute Dienste als Schild. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Conor und Briggan gemeinsam vor- und zurücksprangen.


    Sehr geschickt, dachte Abeke. Conor nimmt das Training ernst. Er wäre immer zur Verteidigung bereit, wenn ihn draußen jemand mit einem Angriff überraschen würde.


    Da änderten die älteren Grünmäntel plötzlich ihre Taktik und griffen alle zur selben Zeit an. Abeke musste sich plötzlich gegen zwei Schwerter, einen Speer und eine Axt wehren– und das war nicht einmal mit Urazas Hilfe zu schaffen.


    Uraza schlüpfte, eng an den Boden gepresst, zwischen die Beine eines Grünmantels und schlug mit der Tatze zu. Die Krallen hatte sie eingezogen, denn auch sie wusste, dass dies eine Übung war. Der Grünmantel mit dem Lama-Tattoo verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Den Grünmantel mit dem Flughund-Tattoo schlug Abeke mit ihrer Schüssel zurück. Uraza sprang auf seine Schultern, sodass er unter ihrem Gewicht auf die Knie fiel.


    Der Erfolg war allerdings nur von kurzer Dauer. Während Uraza noch beschäftigt war, griffen die anderen beiden Grünmäntel Abeke an. Errol schlug ihr mit seinem Schwert die Schüssel aus den Händen, der andere Grünmantel versetzte ihr mit der Breitseite seiner Übungsaxt einen solchen Schlag, dass sie keine Luft mehr bekam, stürzte, über den Boden schlitterte und sich dabei die Handteller aufschürfte.


    Tarik pfiff laut und energisch.


    „Was war das denn?“, schimpfte er. „Wir veranstalten hier keinen Schaukampf! Wo wart ihr drei? Warum habt ihr Abeke nicht geholfen?“


    Conor senkte beschämt den Blick. Rollan tat so, als ginge ihn das alles nichts an und Meilin starrte hochnäsig ins Leere. Keiner sagte etwas, aber Abeke verstand auch so.


    Sie trauen mir nicht, dachte sie und Tränen traten ihr in die Augen. Auf einmal war ihr alles zu viel. Zu der angespannten Atmosphäre der vergangenen Tage kamen die schmerzenden Hände und die Demütigung ihrer Niederlage. Aber sie wollte nicht vor den anderen weinen, vor allem nicht vor Meilin. Die weinte bestimmt nie.


    „Ich bin wirklich enttäuscht“, sagte Tarik. „Zu einer guten Strategie gehört, dass man alle vorhandenen Mittel und alle Verbündeten nutzt. Abeke ist eine von euch, ihr hättet sie beschützen müssen.“


    Conor hielt Abeke seine Hand hin. Zögernd ließ sie sich von ihm beim Aufstehen helfen.


    „Es tut mir leid“, sagte er.


    Unbehagliches Schweigen folgte, dann näherten sich vom anderen Ende des Saals Schritte. Es war Olvan, der Anführer der Grünmäntel. Wie immer war er eine majestätische Erscheinung, auch wenn sein Seelentier, ein Elch, unsichtbar blieb.


    Er ließ den Blick über das Schlachtfeld aus Scherben, zersplittertem Holz und vertrockneten Blütenblättern wandern und strich sich über den Bart. „Ich störe nur ungern, aber es ist wichtig.“


    „Bitte“, sagte Tarik mit einem letzten Blick auf die drei Gescholtenen. Er bedeutete den vier Grünmänteln mit einem Nicken, sich zu entfernen. Errol winkte Abeke zum Abschied noch einmal zu. Diese kleine Freundlichkeit hätte sie beinahe gleich wieder zum Weinen gebracht.


    „Soeben haben wir die Nachricht erhalten, dass sich ein Großes Tier im Norden Euras aufhält“, sagte Olvan. „Es ist der Eber Rumfuss. Die vier Kinder und die Gefallenen müssen sofort aufbrechen und ihn suchen. Und du, Tarik, sollst sie wieder anführen.“


    Tarik runzelte die Stirn. „Ich kenne mich im Norden nicht sehr gut aus.“


    „Finn wird euch begleiten“, sagte Olvan. „Er stammt von dort und kann euch den Weg weisen.“


    „Finn?“, wiederholte Tarik ungläubig. Olvan hob irritiert die buschigen Augenbrauen. Sonst stellte Tarik seine Entscheidungen nie infrage.


    „Hast du irgendwelche Einwände, Tarik?“, fragte er leicht ungehalten.


    Tarik schüttelte nur den Kopf.


    „Es ist bestimmt gut, einen Ortskundigen dabeizuhaben“, meinte Meilin.


    „Finn war einmal ein großer Krieger, hat aber inzwischen seine Waffen niedergelegt“, sagte Tarik. „Er kann zwar unser Scout sein, im Kampf wird er uns nicht unterstützen.“


    „Aber als Wegführer ist er ausgezeichnet“, beharrte Olvan. „Und hier ist er auch schon.“


    Finn trat im Gegensatz zu Olvan beinahe lautlos ein. Abeke hob den Kopf und vergaß schlagartig ihre Demütigung. Finn war der tätowierte Mann aus dem Zimmer mit den Spiegeln!


    Bald würde ihr Leben und das ihrer Gefährten in seinen Händen liegen.
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    DER BRIEF


    Conor begann seine Reisevorbereitungen mit einem Gang in die Küche. Er brauchte weder Waffen noch täglich frische Kleider, solange er genug Essen für unterwegs hatte. Die Küche der Burg befand sich im Keller, den man aus dem Felsen gehauen hatte. Entsprechend kalt war es hier. Und es herrschte immer geschäftiges Treiben. Man brauchte in Greenhaven jede Menge Köche– dort wohnten nicht nur zahlreiche Grünmäntel, sondern auch viele Seelentiere mit ausgefallenen Essgewohnheiten.


    Conor versuchte sich durch das Menschengewirr zu schlängeln, um hier und da etwas Pökelfleisch, Zwieback oder ein Stück Trockenobst zu ergattern. Dabei stieß er ständig mit irgendjemandem zusammen und musste sich entschuldigen: „Tut mir leid… Verzeihung… war das dein Auge?!“


    „Als ob ihr von uns nichts zu essen bekämet!“, sagte eine Köchin, die aussah wie ein pralles Zierkissen. „Du brauchst doch bloß etwas zu bestellen, dann bringen wir es dir hinauf.“


    „Aber ich hole mir gerne selbst etwas. Das macht mir gar nichts aus“, entgegnete Conor hastig. Er kam aus einer Hirtenfamilie und hatte bis vor einem Jahr, als er in die Dienste des Grafen von Trunswick getreten war, die meiste Zeit unter freiem Himmel verbracht. In dieser prächtigen Burg aber fühlte er sich fehl am Platz. Nur in der Küche hielt er sich gern auf, denn hier fand er sich unter seinesgleichen wieder.


    „Ich bitte dich“, schalt ihn die Köchin lachend. „Du hast ein Großes Tier gerufen. Du bist zu Höherem bestimmt!“


    In aufkommender Panik ließ Conor noch schnell einige Stücke Pökelfleisch in seinem Bündel verschwinden. Die Vorstellung, er könnte zu etwas „Höherem“ bestimmt sein, behagte ihm ganz und gar nicht. Sein früherer Dienstherr, Devin Trunswick, hätte darüber nur höhnisch gelacht.


    „Sieh mal, das Boot des Kuriers ist angekommen!“, rief da ein älterer, bärtiger Koch. Er spähte aus einem der kleinen Fenster und winkte Conor zu sich. Die Burg lag auf einer Anhöhe hoch über der Küste. Der Strand war zwar noch ein gutes Stück entfernt, aber man konnte die Anlegestelle des kleinen Bootes genau erkennen. Zwei Männer stiegen aus und machten sich auf den Weg zur Burg. Einer lief eilig voraus und hielt direkt auf das Haupttor zu.


    Was bedeutet diese Eile?, dachte Conor mit einem Stirnrunzeln.


    Während er die Neuankömmlinge beobachtete, füllten die Köche sein Reisebündel mit weiteren Vorräten, darunter auch einem großen Knochen für Briggan. Der vorauseilende Kurier verschwand gerade um die Ecke der Burg, als der andere, eine Frau, die Küche betrat. Aus ihrer Posttasche zog sie einen Brief, der an Conor adressiert war.


    Conor nahm ihn entgegen, ohne sich seinen Schrecken anmerken zu lassen. Er kannte nur ganz wenige Menschen, die ihm hätten schreiben können. Zwar hatte er ein liebevolles Verhältnis zu seiner Familie und war bei den anderen Dorfbewohnern sehr beliebt, aber sie alle waren Bauern. Und von denen konnte kaum einer lesen und schreiben. Während seines Dienstjahres bei den Trunswicks hatte er von seinen Eltern nur einen einzigen Brief erhalten. Geschrieben hatte ihn die Tochter der Finleys, die sich zur Schreiberin ausbilden ließ. Einen ganzen Wochenlohn hatten seine Eltern als Entgelt für diesen Brief opfern müssen. Der jüngere Trunswick-Sohn, Dawson, hatte ihm den Brief laut vorgelesen– und sich dabei über die vielen Schreibfehler fast totgelacht.


    Devin Trunswick konnte natürlich schreiben, aber er war der der Letzte, von dem Conor eine Nachricht erwartete. Nur zu gut erinnerte sich Conor an Devins hasserfüllte Blicke, als Tarik ihn nach der Nektarzeremonie weggebracht hatte.


    Umso überraschter war er, als er die Schrift genauer betrachtete. Sie erinnerte ihn tatsächlich an die von Devin. Sie war vielleicht etwas krakeliger und ungleichmäßiger, aber vor allem die Großbuchstaben glichen denen von Devin aufs Haar.


    „Ein Brief von zu Hause?“, fragte die Köchin. Als sie sein trauriges Gesicht sah, wusste sie sofort, was los war, und fügte schnell hinzu: „Soll ich ihn dir vorlesen?“


    „Ja, bitte.“


    Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und nahm das Blatt. Ihr Blick wanderte zur letzten Zeile. „Er ist von deiner Mutter!“


    Conors Herz tat einen Freudensprung, doch folgte sofort die Ernüchterung. Das war unmöglich! Seine Mutter konnte weder lesen noch schreiben.


    Lieber Conor,


    ich wollte dir schon lange einen Brief schicken, aber wir hatten nicht genug Geld. Devin Trunswicks jüngerer Bruder Dawson war aber so nett, mir zu helfen. Er meint, er müsse sich sowieso im Schreiben üben. Er ist wirklich ein lieber Junge!


    Ich habe nicht viel Zeit, bevor ich wieder an die Arbeit muss, aber ich wollte dir sagen, dass wir stolz auf dich sind. Leider hat sich unsere Situation verschlechtert, seit du fortgegangen bist. Ich musste deine Dienerstelle bei den Trunswicks übernehmen, da unsere Schulden beim Grafen noch lange nicht beglichen sind. Außerdem sind dem kalten Frühling viele Lämmer zum Opfer gefallen; die Wölfe waren ausgehungert und haben immer wieder unsere Schafe angegriffen. Wir haben zwei Hunde an sie verloren. Das Essen ist knapp. Wegen unserer Schulden müssen wir fast alles, was wir verdienen, an die Trunswicks abgeben. Ich will dich nicht erschrecken, aber ohne deine Hilfe kommen wir kaum über die Runden. Bitte deshalb die Grünmäntel, uns Lebensmittel zu schicken. Du arbeitest doch jetzt für sie. Ich würde dir nicht schreiben, wenn ich eine andere Wahl hätte.


    Sei ganz herzlich gegrüßt, deine Mutter


    PS: Noch ein Wort von mir, Dawson. Es tut mir leid, dass deine Familie solche Not leidet. Aber mein Vater will ihr die Schulden einfach nicht erlassen, obwohl ich ihn darum gebeten habe.


    Conor schwieg. Es war schon schlimm genug, sich seine Mutter als Devins Dienerin vorzustellen, aber dass seine Familie Hunger litt? Er wollte diese schreckliche Vorstellung rasch beiseiteschieben, doch die Angst um seine Familie ließ ihn nicht los. Schon damals, als sein Vater ihn gebeten hatte, bei Devin in Dienst zu treten, war das Essen knapp gewesen. Er war nur ungern nach Trunswick gezogen und hatte auch nicht verstanden, weshalb gerade ihn von allen seinen Geschwistern dieses Los getroffen hatte. Aber er wusste, dass seine Familie hungern würde, wenn er nicht gehorchte. Sein Bündel, nun bis zum Rand mit Proviant gefüllt, kam ihm auf einmal wie der größte Luxus vor.


    „Deine Familie wird es schon schaffen“, sagte die Köchin. Sie legte Conor tröstend den Arm um die Schultern und gab ihm den Brief zurück. „Sie lassen dich mit Briggan ziehen. Das ist das Opfer, das sie für die Rettung von Erdas bringen. Du hast gehört, was deine Mutter schreibt: Sie ist stolz auf dich!“


    Eine andere Köchin gab Conor das Bündel. „Wie wir alle“, ergänzte sie. „Und jetzt fort mit dir. Der Junge von Briggan gehört nicht in eine Küche, egal woher er kommt.“


    Wenn ich nicht mehr auf eine Weide oder in eine Küche gehöre, mich aber in den feinen Gemächern einer Burg nicht wohlfühle– wohin gehöre ich dann?, fragte sich Conor.
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    DER MONDTURM


    Meilin ging unterdessen im Kartenzimmer auf der anderen Seite der Burg auf und ab. Sie hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und mied nach Möglichkeit den Anblick ihrer Pandabärin, mit der sie das Zimmer teilte. Nicht dass sie Jhi nicht gemocht hätte. Aber sie erinnerte Meilin an all das, was sie im Moment ärgerte.


    Vor Meilin hing eine Karte von Erdas. Darauf waren alle Kontinente säuberlich eingezeichnet: Amaya, Nilo, Eura und Zhong. Am unteren Rand der Karte hatte jemand noch die groben Umrisse eines weiteren Kontinents eingezeichnet: Stetriol. Meilin legte den Finger darauf. Von hier kamen die Eroberer. Und der Große Schlinger.


    Sie fuhr mit dem Finger zu Zhong hinauf. Zhong war nicht weit von Stetriol entfernt. Kein Wunder, dass der Schlinger es zuerst angegriffen hatte.


    Ob mein Vater noch am Leben ist?, überlegte sie. Wenn sie die Augen schloss, sah sie sein Gesicht vor sich.


    Sie ließ den Finger von Zhong nach Eura wandern. Die Entfernung kam ihr viel weiter vor als die von Stetriol nach Zhong.


    Warum bin ich hier?, dachte sie gereizt. Warum kämpfe ich nicht in Zhong? Und warum habe ich ein derart nutzloses Seelentier?


    Sie wünschte, die anderen wären auch schon zum Aufbruch bereit. Sie hatte bereits Waffen und Proviant ausgewählt und ihr Bündel so geschnürt, wie ihr Vater es sie gelehrt hatte. Kein Wunder, dass die anderen mit ihrem Tempo nicht mithalten konnten! Wahrscheinlich wussten sie gar nicht, wie man packte, weil sie nichts zum Packen hatten.


    Einerseits war Meilin froh, dass sie und die Gefährten endlich aufbrachen, andererseits nagten Zweifel an ihr. Zhong brauchte jetzt Hilfe. Wie sollten die Großen Tiere zu seiner Rettung beitragen? Das war Meilin ein Rätsel.


    Sie drehte sich um. Jhi saß stumm hinter ihr. Die schwarze Gesichtszeichnung verlieh ihr einen traurigen Ausdruck. Sie war so schwerfällig, so friedlich. Zwar besaß die Bärin starke Heilkräfte, doch einen tödlich Verwundeten konnte auch sie nicht retten. Wer weiß, vielleicht schafft sie es ja, den Schlinger zu Tode zu streicheln, dachte Meilin. Wut stieg in ihr auf.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür und Rollan trat herein. Meilin riss sich sofort zusammen und setzte eine undurchdringliche Miene auf. Niemand sollte ihr die Sorgen anmerken, am wenigsten Rollan.


    Ihm folgten jetzt auch Conor, Abeke und Finn. Alle außer Finn, der wie sie selbst völlig unbewegt dreinblickte, schienen bester Stimmung zu sein.


    „Ist es nicht ein bisschen spät, jetzt noch Erdkunde zu pauken?“, sagte Rollan. Essix kam hinter ihm hereingeflogen.


    „Mir war langweilig“, erwiderte Meilin steif. „Mit dem Packen war ich schon vor Stunden fertig.“


    „Lass mich raten: Du hattest Packen als Unterrichtsfach“, sagte Rollan. „Privatlehrer haben dir gezeigt, wie man seine Kleider richtig zusammenfaltet.“


    „Irrtum. Ich bin viel mit meinem Vater gereist, er hat mir das Packen beigebracht.“ Meilin wandte sich an Finn. „Kannst du mir noch einmal erklären, warum unsere Mission so wichtig ist?“


    „Wir wollen den Eber Rumfuss dazu bringen, uns seinen Talisman zu überlassen“, sagte Finn geduldig. „Wie ich höre, habt ihr auch den Talisman des Widders Arax in euren Besitz gebracht. Der Schlinger will die Talismane der Großen Tiere stehlen und ihre Macht für seinen Kampf nutzen. Wir müssen ihm deshalb zuvorkommen.“


    „Dazu müssen wir den Eber erst mal finden“, erwiderte Meilin. „Und selbst wenn– wer sagt uns, dass er sich überzeugen lässt?“


    Finn betrachtete sie eine Weile schweigend. „Ich finde, zum Aufgeben ist es noch zu früh.“


    Da eilte Tarik mit düsterer Miene und wehendem Mantel herein. „Entschuldigt die Verspätung, aber ich habe sehr schlechte Nachrichten.“


    Meilins Magen zog sich zusammen. Sie hatte das Gefühl, dass Tarik damit besonders sie meinte. Vater!, dachte sie sofort.


    Tatsächlich verweilte sein Blick etwas länger auf ihr als gewöhnlich. „Die Eroberer haben Zhong eingenommen“, sagte er.


    „Nein…“, flüsterte sie.


    „Tut mir leid“, sagte Tarik. „Sie haben die Hauptstadt erobert und dein Vater, Meilin… wird vermisst.“


    Sie verschränkte die Arme, um ihr Zittern zu verbergen. Am liebsten hätte sie losgeheult, aber das wollte sie vor den anderen nicht. Alle mieden auf einmal krampfhaft ihren Blick. Wütend rief sie, von der Nachricht wie betäubt: „Ich hätte niemals hierherkommen sollen! Was soll das bringen, wenn ich an einer… einer Schatzsuche teilnehme? Ich hätte an der Seite meines Vaters kämpfen sollen.“ Sie bedachte Jhi mit einem giftigen Blick. „Und du!“ Der Panda blieb trotz ihres Wutanfalls ruhig und sanft.


    Meilin verstummte. Jhis Anwesenheit erinnerte sie schmerzhaft an zu Hause. Vor ihrem inneren Auge sah sie die bunten Dächer von Jano Rion brennen. Zhong war gefallen, ihr Vater vermisst!


    „Ich weiß, das ist eine schreckliche Nachricht, Meilin“, sagte Tarik. „Aber du hilfst deinem Land wirklich am meisten, wenn du zusammen mit uns Rumfuss suchst.“


    „Das glaube ich nicht!“, erwiderte Meilin schroff. Jhi schien ihr etwas ohne Worte sagen zu wollen, aber Meilin verschloss sich gegen ihr Seelentier. „Es ist unsicher, ob wir ihn überhaupt finden und ob er dann den Talisman herausrückt. Und selbst wenn er es tut, müssen wir dann immer noch dreizehn weitere Große Tiere suchen! Zhong braucht mich jetzt, in diesem Moment.“


    „Aber du wärst dort ganz auf dich allein gestellt“, sagte Tarik. „Hier bist du Teil eines Teams und kannst so viel mehr bewirken.“


    Meilin betrachtete abschätzig ihre Gefährten: ein Diener ohne Kampferfahrung, eine mittellose Waise, eine mögliche Verräterin und ein Krieger, der sich weigerte zu kämpfen.


    Schönes Team!, dachte sie.


    „Niemand kann mich zwingen“, sagte sie schließlich. „Ich kehre nach Zhong zurück.“


    „Das darfst du nicht!“, rief Conor entsetzt.


    „Du wirst schon sehen“, gab Meilin zurück.


    „A-aber wir brauchen dich doch!“, stotterte Conor.


    „Zhong braucht mich.“ Zu Jhi gewandt, sagte Meilin: „Du kannst ja hierbleiben, wenn du willst.“


    Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Sie eilte so schnell den Gang entlang, dass die Laternen flackerten. Hoffentlich versuchte jetzt niemand, sie aufzuhalten. Sie musste nur schnell ihr Gepäck holen und ein Pferd, und dann nichts wie weg! Wenn sie der großen Handelsstraße folgte, gelangte sie direkt nach Hause.


    Sie hatte schon fast ihr Zimmer erreicht, da hielt sie jemand am Arm fest.


    „Meilin.“


    Sie fuhr herum. Es war Finn. Sie wusste nicht, wie er ihr völlig unbemerkt hatte folgen können. Ihre Miene verfinsterte sich, als sie Jhi hinter ihm erblickte. Auch die Bärin war offenbar auf leisen Sohlen dahergekommen.


    „Ihr habt nicht das Recht dazu, mich hier festzuhalten“, sagte sie.


    Finn ließ ihren Arm abrupt los. Es schien beinahe so, als verachtete er sie, weil sie alle im Stich ließ. Sollte er doch! Meilin machte das nichts aus. Im Gegenteil, sie war froh. Dass Olvan und Tarik sie immer mit Samthandschuhen anfassten, ging ihr bloß auf die Nerven.


    „Auch ich bin einmal im Streit gegangen“, sagte er. „Wer mit Zorn im Herzen geht, kehrt voller Reue zurück. Das habe ich selbst erfahren müssen. Und das will ich dir ersparen.“


    Aber ich werde sowieso nie zurückkommen!, dachte Meilin. Dann habe ich auch nichts zu bereuen. Doch irgendwie erinnerte Finns ruhiger Ton sie an die Besonnenheit ihres Vaters und das stimmte sie etwas milder. „Ich höre“, sagte sie.


    „Du hast dein Seelentier gerade sehr schlecht behandelt“, fuhr Finn fort. „Hat Jhi dir etwas getan?“


    Meilin warf Jhi einen verstohlenen Blick zu; sie verspürte leichte Gewissensbisse. Dennoch stand ihre Entscheidung fest. Deshalb sagte sie nur: „Das ist es ja eben: Jhi tut nie irgendwas! Wir passen einfach nicht zusammen. Bestimmt wäre sie mit einem anderen Menschen glücklicher.“ Jhi hätte sich in der Tat wunderbar mit jenem feinen, verwöhnten Mädchen verstanden, das Meilin den Bewohnern von Zhong so lange vorgespielt hatte. Niemand hatte geahnt, dass sie sich heimlich im Kampf und in der Kriegskunst hatte ausbilden lassen. Wie auch? Die Leute bekamen ja nur ein perfekt gekleidetes und geschminktes Mädchen zu sehen, das brav durch den Teegarten spazierte oder Kokons für die Seidenherstellung von den Blättern eines Maulbeerbaums pflückte. Zu dieser Meilin hätte Jhi hervorragend gepasst.


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Finn. „Komm mit, ich will dir etwas zeigen. Wenn es dich nicht interessiert, kannst du gehen. Ich werde dich nicht aufhalten.“


    Widerwillig folgte Meilin ihm durch einen breiten Flur mit einem eisernen Kronleuchter. Sie traten durch eine Bogentür. Das Zimmer, in das sie gelangten, stand voller verstaubter Spiegel, Musikinstrumente und weiterer Gegenstände, deren Funktion Meilin nicht kannte. Sie fühlte sich an die vielen unnützen Waffen beim Training am Vormittag erinnert. Das Gerümpel hier taugte ebenso wenig zur Verteidigung.


    „Wo sind wir hier?“


    „Im Mondturm“, antwortete Finn. „Hier können Grünmäntel die Beziehung zu ihren Seelentieren vertiefen.“


    „Das ist das Letzte, was ich jetzt brauche“, erwiderte Meilin ein wenig gereizt. Jhi setzte sich schwerfällig neben einen verstaubten Gong. „Jhi hat sich gleich am ersten Tag in den Ruhezustand versetzen lassen. Rollan kriegt seinen Falken bis heute nicht dazu.“


    Finn hob die Augenbrauen. „Ich würde mich nicht mit Rollan vergleichen. Jeder muss das Beste für sich erreichen.“


    Verblüfft sah Meilin ihn an. „Mein Vater hat einmal genau dasselbe gesagt.“


    „Offenbar ist er ein kluger Mensch“, sagte Finn mit der Andeutung eines Lächelns. „Dieser Turm dient nicht der Ausbildung, sondern mehr dem Spiel und der Meditation. Musik, Kunst und Denkspiele können Verbindungen stärken und verborgene Fähigkeiten ans Licht bringen.“


    Meilin seufzte ungeduldig. „Ich kenne Jhis Fähigkeiten. Sie ist ganz anders als ich.“


    Finn blickte Meilin eindringlich an. „Du tust niemandem einen Gefallen, wenn du vergisst, wer du in Wirklichkeit bist. Ist Kämpfen wirklich alles, was du kannst?“


    Meilin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was für eine saublöde Frage! „Natürlich nicht. Aber das Land, aus dem ich komme, wurde erobert. Wenn ich meinem Vater und meinen Landsleuten helfen will, muss ich kämpfen!“


    „Und was genau willst du tun?“


    Meilin hob hilflos die Hände. „Das werde ich sehen, wenn ich dort bin. Wenn ich überhaupt heil dort ankomme.“


    „Glaub mir: Es könnte zu spät sein. Hat dein Vater je vom Gleichgewicht gesprochen? Da bin ich mir fast sicher. Sieh dir das an.“ Er schob seinen Ärmel hoch und ließ den Blick über seine Tattoos wandern. Schließlich legte er den Finger auf ein Symbol, das sich zwischen einem verschlungenen Dornbusch und verschiedenen Bildzeichen befand. Es war ein Kreis, der durch eine geschwungene Linie geteilt wurde. Die eine Hälfte war hell, die andere dunkel.
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    Wieder sah Meilin ihn verblüfft an. „Das ist ein zhongesisches Symbol. Woher kennst du es?“


    „Ich war einmal ein großer Krieger der Grünmäntel und bin überall in Erdas herumgekommen. Du kennst also das Zeichen?“


    Natürlich kannte sie es. „Die eine Seite ist weiß, die andere schwarz. Die eine steht für das Aktive, die andere für das Passive. Für Tag und Nacht.“


    „Für Gegensätze, die zusammen ein Ganzes bilden“, sagte Finn. Meilin konnte ihre Ungeduld nur mühsam unterdrücken. Ständig bekam sie von den Grünmänteln zu hören, sie müsse sich um eine engere Beziehung zu Jhi bemühen– als ob sie das nicht schon ewig versucht hätte. „Und inwiefern soll mir die Lehre von den Gegensätzen nützen?“


    Finn verwies auf die Ausstattung des Zimmers. „Hier kannst du es herausfinden. Ich arbeite oft hier. Willst du hören, warum?“


    Meilin hob als Antwort nur die Augenbrauen.


    „Das letzte Mal habe ich in Oceanus unweit von Zhong gekämpft“, begann Finn. „Zusammen mit meinen Brüdern lauerte ich einem kleinen Trupp von Verbündeten des Schlingers auf. Der Gegner war fünfzig Mann stark, wir waren nur zu fünft, aber wir hatten mit unseren Seelentieren schon gegen weit stärkere Gegner gekämpft.“


    Meilin blickte verwirrt drein. Sie verstand nicht.


    „Fünf Geschwister mit Seelentieren in einer Familie“, setzte Finn erklärend hinzu. „Die Grünmäntel glaubten, wir seien Auserwählte und zu großen Taten vorbestimmt.“ Bei diesen Worten lächelte er bitter und Meilin spürte einen Stich. Genau das hatten die Grünmäntel auch zu ihr gesagt.


    „Da ich für mein handwerkliches Geschick bekannt war, wurde ich mit dem Bau einer Falle beauftragt. Ich ließ also eine tiefe Grube ausheben und deckte sie mit den Stämmen junger Bäume ab. Über die biegsamen Stämme legte ich Gestrüpp, das mit den Wurzeln noch im Boden steckte und deshalb nicht welkte. Als ich fertig war, sah die Falle aus wie ein mit Gras und Sträuchern bewachsener Hang, den man ganz leicht hinaufsteigen konnte. Die Bäume konnten das Gewicht eines einzigen Mannes leicht tragen, aber mehreren Personen auf einmal würden sie nicht standhalten. Unsere Gegner würden einbrechen und wir würden ihnen triumphierend zuwinken. So war der Plan.


    Aber dann ging leider alles schief. Unsere Gegner entdeckten die Falle– oder vielmehr ihre Seelentiere entdeckten sie. Denn alle fünfzig waren mit Seelentieren verbunden. Eigentlich ist das unmöglich, aber so war es. Wir hatten es nicht nur mit fünfzig Eroberern zu tun, sondern mit fünfzig Eroberern und ihren Seelentieren.“


    Meilin schnaubte ungläubig. Dass ein Mensch sich mit einem Seelentier verband, war überaus selten. Eine Menge von fünfzig Gezeichneten an einem Ort schien daher fast unvorstellbar. Es sei denn, es handelte sich um Grünmäntel.


    Doch Finns Gesicht blieb ernst. „Du glaubst mir nicht. Kein Wunder, ich konnte es selbst kaum glauben. Wie gesagt, es ist eigentlich unmöglich. Aber auch du hast etwas Unmögliches vollbracht. Niemand konnte zuvor ein Großes Tier rufen und doch habt ihr vier es getan. Offenbar leben wir in Zeiten, in denen solche Dinge geschehen.“


    Meilin nickte. Finn hatte Recht.


    „Die Seelentiere entdeckten die Falle sofort und damit war sie nutzlos“, fuhr Finn fort. „Ein Loch, in das niemand fällt, ist nicht weiter gefährlich. Meine Brüder und ich versuchten, unsere Gegner trotzdem aufzuhalten, aber vergeblich. Die Übermacht war zu groß. Stell dir vor, Meilin: fünfzig Seelentiere, darunter Tiere, die wir noch nie gesehen hatten. Nashörner, Pumas, Anakondas, Skorpione. Meine Brüder wurden getötet. Es war… Ich entkam mit knapper Not. Mein jüngster Bruder Alec lenkte die Gegner ab, damit ich fliehen konnte.


    Ich habe mich erholt, aber es war einfach zu schrecklich, nicht nur für mich, sondern auch für mein Seelentier Donn. Fast hätte ich ihn verloren. Er flüchtete sich während der Kämpfe in den Ruhezustand und ist bis heute nicht mehr daraus hervorgekommen.“


    Meilin sah Finn mit großen Augen an. „Furchtbar, was deinen Brüdern passiert ist! Und dein armes Seelentier… Ich wusste nicht, dass so etwas möglich ist.“


    Finn blickte sich um. „Mein Seelentier Donn und ich hatten es nicht leicht miteinander. Ich lebte in einem abgelegenen Dorf und der Nektar traf nicht rechtzeitig dort ein. Ich war das einzige Kind, das volljährig geworden war, und die Grünmäntel fanden mich zu spät. Der Mondturm verhalf mir und Donn zu einem gewissen Frieden, und ich weiß, dass er uns auch in Zukunft helfen wird.“


    „Ich würde gern etwas fragen, aber es klingt vielleicht unhöflich“, sagte Meilin.


    Finn deutete wieder ein Lächeln an. „Ich werde nicht gekränkt sein. Auf dieser Welt kann mich nicht mehr viel kränken.“


    „Hattest du schon immer graue Haare?“


    Finn lächelte wehmütig und strich sich über seine wirre Frisur. „Nein, erst nach diesem schrecklichen Kampf sind sie ergraut. Es geschah über Nacht. Aber nun zu dem Grund, weshalb ich dich hergebracht habe: Willst du hier im Mondturm nicht noch einmal versuchen, Verbindung mit Jhi aufzunehmen?“


    Meilin nickte langsam. Sie zweifelte zwar stark an ihrer Aussicht auf Erfolg. Aber nachdem Finn ihr sein Vertrauen geschenkt und so viel von sich preisgegeben hatte, fühlte sie sich ihm zuliebe wenigstens zu einem Versuch verpflichtet.


    „Und wie mache ich es richtig?“, fragte sie.


    „Du spielst“, sagte Finn. „Es gibt kein Richtig und kein Falsch.“


    Meilin hatte nie viel gespielt. Sie hatte immer nur gelernt und Kämpfen geübt. Vielleicht hätte sie ja Zeit fürs Spielen gefunden, wenn sie sich bemüht hätte, aber es hatte sie nie wirklich interessiert. Denn hatte je irgendjemand die Welt durch ein Spiel verändert?


    Sie sah sich noch einmal um. Wo sie zunächst nur ein wildes Durcheinander erblickt hatte, entdeckte sie jetzt, bei genauerem Hinsehen, eine Art Ordnung nach den Elementen. Gegenstände aus Leder und Holz, wie etwa Trommeln, waren dem Element „Erde“ zugeordnet, das ein Gemälde zeigte. Zum Thema „Wasser“ waren Streichinstrumente, Metallskulpturen, Spiegel und Gemälde vereint. Eine dritte Gruppe, bestehend aus Holzblasinstrumenten und Objekten aus Papier, symbolisierte „Luft“.


    Ihr Blick blieb an einer Erhu hängen, einem traditionellen Streichinstrument aus Zhong. Sie hatte lange Unterricht auf diesem Instrument gehabt, es aber nun schon monatelang nicht mehr gespielt. Sie nahm den Bogen auf und trat zu Jhi. Sie spürte die Wärme, die der Körper der Bärin verströmte, ihr zottiges Fell roch vertraut nach feuchtem Bambus.


    Jhi sah Meilin an.


    „Wenn du zuhörst, spiele ich dir jetzt etwas vor“, sagte Meilin. Obwohl sie sich ein wenig albern vorkam, begann sie zu spielen. Anfangs konnte sie nur daran denken, wie ihr Lehrer die Haltung ihrer Finger und ihre Bogentechnik korrigiert hatte. Doch nach einigen Takten fand sie zu mehr Gelassenheit. Sie wusste, dass dieses Gefühl von Jhi kam. Die Ruhe war ein Teil ihrer Kraft.


    Dann passierte etwas Seltsames. Meilin hatte auf einmal das Gefühl, von kleinen, in der Luft schwebenden Planeten umgeben zu sein. Um einige von ihnen kreisten noch viel kleinere Monde. So als befinde sie sich in einem Traum, in dem sie sich instinktiv auskannte, wusste sie sofort, dass jede dieser schwebenden Kugeln für eine andere Möglichkeit stand. Für einen Weg, den sie einschlagen konnte. Beim süßen Klang der Erhu wurde ihr klar: Die Kugel, die ihr am nächsten war, stand für die Heimkehr nach Zhong. Kaum verwunderlich, denn diese Entscheidung war die natürlichste. Allerdings war die Kugel die kleinste und hatte keine Monde. Also würde ihr Leben nach ihrer Rückkehr nichts Neues, keine Veränderung mehr für sie bereithalten. In die Heimat zu gehen, hieß in die Vergangenheit zurückzukehren.


    Sie spürte, wie Jhis Kraft sie unaufhörlich weiterschob. Ihr Blick fiel auf die Kugel, die für die Suche nach Rumfuss stand. Ein stürmischer Planet, doch von weiteren Monden umgeben, die selbst wieder kleine Monde bei sich hatten. Die Mission war also ein schwerer Weg, der jedoch viele Chancen bot. Einer der Monde zeigte Meilin das Gesicht ihres Vaters, der lächelte. Du hast eine weise Entscheidung getroffen, bist nicht der ersten Eingebung, dem ersten Blick gefolgt. Bravo!, schien er zu sagen.


    Da beendete Meilin abrupt ihr Erhu-Spiel. Die geheimnisvollen Kugeln verschwanden und Jhi blickte sie erstaunt an.


    „Was ist passiert?“, fragte Finn. Meilin hatte seine Anwesenheit schon ganz vergessen.


    Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte, aber die Bärin hatte ihr beim Nachdenken geholfen.


    „Ich habe mich umentschieden“, sagte sie. „Ich werde euch auf der Suche nach Rumfuss begleiten.“
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    UNTERWEGS


    Es goss in Strömen, als sie die Pferde aus dem Stall holten, und wollte auch nicht aufhören, als sie von der Burg zum Strand ritten und ihr Gepäck auf das Schiff nach Eura luden. Im Regen legte das Schiff vom Kai ab und nahm Kurs aufs offene Meer.


    Alle wurden nass, besonders Rollan. Er wurde sofort seekrank. Deshalb blieb er gleich an der Reling stehen und versuchte, möglichst nicht an seine in Aufruhr geratenen Gedärme zu denken. Nass zu werden, war weit weniger schlimm, als sich übergeben zu müssen– und das womöglich noch über jemand anders. Essix hatte sich einen Platz auf einem der Masten gesucht. Sie wirkte selbst ein wenig mitgenommen, zitterte am ganzen Leib und hatte den Kopf unter den Flügel gesteckt.


    Rollan lauschte dem Prasseln des Regens auf dem Wasser. Das Schiff hatte Segel, aber sie waren an den Masten festgebunden. Trotzdem machten sie Fahrt. Wie war das möglich? In einiger Entfernung entdeckte er zwei Wellen, die sich immer wieder überschlugen.


    „Wale“, sagte eine Stimme und er fuhr herum. Abeke war neben ihn getreten. Auch ihr lief der Regen an der Nase herunter. Hinter ihr stand Uraza. Die Leopardin hatte die nassen Ohren angelegt, ihr Schwanz schlug hin und her.


    „Wale?“


    Abeke streckte die Hand aus. „Steinrückenwale. Sie ziehen unser Schiff.“


    Sie zeigte auf die beiden seltsamen Wellen. Jetzt erst bemerkte er, dass die Erhebungen tatsächlich Walrücken waren: grauschwarz gefleckt wie das unruhige Meer und mit Steinchen verschiedener Größe bedeckt, sodass sie aussahen wie Felsriffe, die aus dem Wasser ragten. Die Tiere schienen größer zu sein als das Schiff.


    Rollan war tief beeindruckt, hätte es aber nie zugegeben.


    „Woher wusstest du das?“, fragte er.


    Abeke schien zunächst nicht antworten zu wollen und presste die Lippen zusammen, doch dann sagte sie: „Als ich die Eroberer auf der Suche nach dem ersten Talisman begleitet habe, sind wir mit einem solchen Schiff gefahren. Ich hatte so etwas auch noch nie zuvor gesehen. In Nilo hat man kaum Gelegenheit, mit dem Schiff zu fahren, schon gar nicht mit einer Walfähre.“


    Ein paar Minuten sahen sie den auf- und abtauchenden Tieren zu. Da ertönte ein Walruf, hohl wie ein Echo, das gleichzeitig aus der Nähe und aus der Ferne zu kommen schien.


    „Toll!“, flüsterte Abeke.


    „Unheimlich!“, verbesserte Rollan. „Und da wir schon beim Thema sind: Erzähl mir doch von den Eroberern.“


    Die Überleitung war nicht besonders geschickt, aber er war auch nicht gerade für sein Feingefühl bekannt.


    Abeke hob die Augenbrauen und schwieg. Es fiel ihm schwer, ihr Schweigen zu deuten. Hatte er sie gekränkt oder wollte sie nur einfach nicht mehr über ihre Entführung sprechen?


    „Du hast auf der Seite des Schlingers gekämpft“, fügte Rollan hinzu. „Dabei musst du den Feind doch näher kennengelernt haben.“


    „Ich hab dir doch schon alles erzählt“, erwiderte Abeke abwehrend.


    „Dann erzähle es mir noch mal. Ich liebe Geschichten, die gut ausgehen.“


    Abeke seufzte. „Weißt du noch, wie es war, als du Essix gerufen hast? Warst du überrascht?“


    Natürlich. Nicht im Entferntesten hatte er damit gerechnet, zu den Gezeichneten zu gehören. Und am allerwenigsten damit, dass ihm eins der Großen Tiere erscheinen würde. Außerdem hatte er damals im Gefängnis gesessen und dort hatte man keine großen Erwartungen.


    „Mich überrascht nichts“, sagte er munter. „Mir passieren nämlich andauernd Wunder.“


    Abeke verzog das Gesicht und legte wie Trost suchend die Hand auf das zottige Nackenfell Urazas. „Erinnerst du dich noch, wie anstrengend alles war? Man weiß ja nicht, ob man ein Seelentier rufen kann. Und die Zeremonie ist so nervenaufreibend. Alle haben so hohe Erwartungen.“


    „Bei mir gab es keine Zeremonie“, sagte Rollan. „Die einzigen Zuschauer waren ein Obdachloser und eine Ratte.“


    Abeke hielt inne. „Willst du darüber reden?“


    „Nein, eigentlich nicht. Im Grunde habe ich auch schon alles gesagt: Obdachloser, Ratte, Falke, Happy End. Wie gesagt, ich liebe solche Geschichten. Erzähl weiter.“


    „Bei meiner Zeremonie gab es viele Zuschauer. Wir litten sehr unter der Trockenheit und hofften, dass bei der Zeremonie ein neuer Regentänzer gefunden würde. Plötzlich kam mein Seelentier, und zwar ein Großes Tier. Und dann fing es tatsächlich an zu regnen! Mein Vater sah mich auf einmal mit ganz anderen Augen und meine Schwester und die Dorfbewohner auch. Alle hielten mich für den neuen Regentänzer. Ich verstand noch gar nicht richtig, was mit mir geschehen war, da tauchte schon Zerif auf und meinte, ich müsse ihm helfen, die Welt zu retten. Du hättest ihm wahrscheinlich nicht geglaubt, aber ich war damals viel zu eingeschüchtert, um Fragen zu stellen.“


    Rollan dachte an seine eigene Nektarzeremonie. Kurz danach war Zerif aufgetaucht. Aber Rollan hatte ihm instinktiv misstraut und war weggelaufen.


    Fairerweise musste man sagen, dass er sich in den meisten Situationen seines Lebens so verhielt. Auch bei den Grünmänteln war es nicht anders gewesen: Er hatte Zweifel geäußert und Fluchtpläne geschmiedet.


    „Du hast ihm nicht geglaubt, oder?“, riss Abeke ihn aus seinen Gedanken. „Ihm nicht getraut.“ Er sah sie überrascht an. „Ich habe in deinem Gesicht gelesen“, fügte sie hinzu. „Du fandest es dumm von mir, gleich mit ihm zu gehen.“


    „Ein Dummkopf ist immer noch besser als ein Verräter.“


    Abeke nickte ernst. „Aber ich bin keine Verräterin und werde die Grünmäntel nicht im Stich lassen.“


    Und ich bin kein Grünmantel, dachte er.


    Als Abeke mit Uraza wieder unter Deck zurückkehrte, blickte ihr Rollan versonnen nach. Als sie weg war, kam Essix flügelschlagend zu ihm herunter und krallte sich an der nassen Reling fest.


    „Du warst mir ja grade eine große Hilfe“, sagte Rollan ironisch. „Was hältst du von Abeke?“


    Essix streckte ein Bein und bearbeitete eine Kralle mit dem Schnabel.


    „Genau der Meinung bin ich auch“, sagte Rollan.


    Es schüttete weiter wie aus Kübeln. Sie erreichten das Festland, luden ihr Gepäck auf Pferde und brachen am späten Nachmittag erneut auf.


    Eigentlich sollten die Pferde die Reise erleichtern. Mit ihnen sollte die lange Reise schneller vonstattengehen. Aber Rollan wäre lieber zu Fuß gegangen. Weder er noch Essix kamen gut mit Pferden zurecht. Rollan konnte nicht besonders gut reiten. Das Leben auf der Straße hatte ihn nicht auf stundenlanges Sitzen im Sattel vorbereitet. Wenn er in Concorba irgendwohin musste, war er zu Fuß gegangen. Auf der ersten Mission der Gefährten hatte er zwar schon Erfahrung im Reiten sammeln können, doch von dem Ritt quer durch Amaya hatte er noch immer Blasen an allen möglichen und unmöglichen Stellen.


    Außerdem hatte man ihm ein scheußliches Pferd gegeben. Mit seinem grau gefleckten Fell sah es ziemlich abschreckend aus, und wenn Rollan ihm zu nahe kam, biss es nach ihm. Auch gegen Essix hatte es eine Abneigung. Wenn das Falkenweibchen in seine Nähe kam, bäumte es sich auf.


    „Vielleicht hat es Hunger“, meinte Conor, während sie nebeneinander durch den Regen ritten.


    Rollan nickte. „Auf Menschenfleisch.“


    Über ihnen schrie der Falke. Das Pferd legte die Ohren an. „Und auf Falkenfleisch.“


    „Behandle dein Pferd mit Respekt, dann wird es dir auch folgen“, riet Tarik.


    Der hat gut reden, dachte Rollan. Tarik und Meilin unterhielten sich gerade darüber, ob man als Kind das Reiten noch vor dem Laufen lernen sollte.


    Rollan war bis auf die Haut durchnässt und seine widerspenstigen Haare klebten ihm an der Stirn. Das hügelige, baumlose Gelände glänzte nass in Grün und Schwarz. Selbst wenn sie hätten Pause machen wollen, hier konnten sie sich nirgends unterstellen.


    „Das erinnert mich an zu Hause“, sagte er. Wie viele Abende hatte er an eine Mauer gekauert auf der Straße verbracht und war elend durchnässt geworden. Außerdem hatte er immer Hunger gehabt. Jetzt hatte er wenigstens einen vollen Magen.


    „Ist das hier zu anstrengend für dich?“, fragte Meilin zuckersüß. Die schwarzen Haare klebten ihr seitlich am Gesicht.


    „Überhaupt nicht“, erwiderte Rollan. „Ich komme mit Kälte und Nässe sehr gut zurecht. Das ist eine ganz besondere Fähigkeit von mir.“


    „Hast du das in der Schule gelernt?“, gab Meilin zurück.


    „Nein, ich habe es mir selbst beigebracht.“


    Meilin musste lächeln. Sie versuchte wohl streng auszusehen, schaffte es aber nicht. Das hatte er sofort gemerkt. Dieser Punkt ging an ihn!


    Rollan gewöhnte sich zunehmend an das neue, sorglose Leben und das erfüllte ihn mit Unbehagen. Denn er war sich keineswegs sicher, dass er für immer bei den Grünmänteln bleiben wollte. Wenn er jetzt ging, würde er sich erst langsam wieder an den Hunger, den Dreck und die ständige Erschöpfung gewöhnen müssen, die ihn auf der Straße erwarteten. Vor wenigen Wochen noch hatte es ihm genügt, wenigstens einmal alle zwei Tage etwas zu essen. Jetzt musste er keinen Gedanken mehr daran verschwenden, woher die nächste Mahlzeit kam. Stattdessen war es für ihn das Wichtigste, eine hochnäsige Generalstochter zum Lächeln zu bringen.


    Vorsicht, Rollan!, ermahnte er sich. Du darfst nicht verlernen, wie man sich alleine durchschlägt.


    „Im Wald wird es besser“, sagte Tarik und zeigte auf ein kleines Eichenwäldchen vor ihnen.


    „Aber wir müssen auf der Hut sein“, meldete sich Finn zu Wort– zum ersten Mal, seit sie losgeritten waren. „Eura ist nicht mehr so sicher wie früher. Denkt an das, was wir vor der Abreise geübt haben.“


    Rollan hatte vor allem gelernt, dass Meilin auch mit einem Taschentuch als Waffe eine gefährliche Gegnerin war.


    Sein Pferd merkte, dass er abgelenkt war, blieb stehen und schnappte nach seinem Bein.


    „Untersteh dich!“, rief er und zerrte auf der anderen Seite am Zügel. „Das ist mein Lieblingsbein.“


    Tarik drehte sich nach ihm um. „Dein Pferd war früher ein Seelentier. Sein Mensch ist in der Schlacht gefallen, deshalb ist es so reizbar.“


    Rollan war vollauf damit beschäftigt, zuerst sein Lieblingsbein und dann das andere Bein in Sicherheit zu bringen. „Das ist noch lange kein Grund, mich ständig zu beißen.“


    „Es muss furchtbar sein, wenn eine Bindung zerreißt“, meinte Abeke nachdenklich.


    „Stimmt“, sagte Tarik. „Wie ihr wisst, ist eine Bindung sehr stark und wird stärker, je länger Mensch und Tier zusammen sind. Den Partner zu verlieren ist wie einen Arm oder ein Bein zu verlieren.“


    Das Pferd attackierte wieder Rollans Bein. Mit seinen gelben Zähnen riss es an dem Stoff seiner Hose.


    „Bald werde ich wissen, wie sich das anfühlt“, murmelte Rollan.


    „Ob das Pferd wohl eifersüchtig ist? Rollan und Essix haben einander, aber das Pferd hat niemanden“, überlegte Abeke.


    Viel gab es da allerdings nicht, auf das man eifersüchtig sein konnte. Essix kam zwar, wenn es wirklich brenzlig wurde, aber ansonsten gingen sie meist getrennte Wege. Rollan hatte es bisher noch nicht geschafft, eine Beziehung zu dem Falkenweibchen aufzubauen– er wusste nicht einmal, ob er das überhaupt wollte. Bisher war er ganz gut allein zurechtgekommen. Warum sollte das nicht auch in Zukunft so bleiben? Essix ging es vermutlich ähnlich.


    Tarik zuckte mit den Schultern. „Möglich, dass er eifersüchtig ist. Vielleicht erinnert ihr ihn an die Freundschaft zu seinem Menschen, die er verloren hat.“


    Rollan drehte sich zu Abeke um. Sie schien perfekt mit Uraza auszukommen. Die Leopardin folgte ihr, als wären sie ein Herz und eine Seele. Bei Essix hatte er dagegen das Gefühl, als hätten sie nur so viel gemeinsam, wie ein Vogel und ein Junge eben gemeinsam haben konnten… also nicht besonders viel.


    Tariks Pferd scheute, scharrte mit den Hufen und stampfte auf. Rollan konnte zunächst nicht erkennen, was es so erschreckt hatte. Doch dann bemerkte er ein kleines Tier, das die Flanke des Pferdes hinaufkletterte. Tarik lachte überrascht und schlug danach. „Ein Wiesel!“, rief er.


    Rollan machte eine Grimasse. Wiesel konnte er noch weniger leiden als sein Pferd. Wiesel waren wie Ratten, nur schlanker. Oder wie Schlangen, nur mit Fell.


    „Was ist denn da vorn los?“, rief Finn, der die Nachhut bildete.


    „Schon erledigt!“, rief Tarik zurück und schlug wieder nach dem beißenden und sich an seinen Kleidern festkrallenden Tier. Es sah aus, als würde er von einer Pelzstola angegriffen. Conor und Abeke, die hinter ihm ritten, schienen sich das Lachen zu verkneifen.


    Das Wiesel sprang hoch und attackierte Tariks Gesicht. Mit Mühe wehrte er es ab, sein Pferd bäumte sich auf.


    In diesem Augenblick traf die Eingebung Rollan wie ein Schlag ins Gesicht. Hoch über seinem Kopf sah er Essix fliegen. Sie erwiderte seinen Blick. Eines wenigstens hatten sie gemeinsam: die verblüffende Fähigkeit, Menschen und Situationen im Bruchteil einer Sekunde einzuschätzen. Wenn sie dann noch zusammenarbeiteten, waren sie unschlagbar. Das gab Rollan eine Ahnung davon, weshalb Essix als Großes Tier galt.


    Rollans Eingebung wurde indessen zu Gewissheit: Sie waren in einen Hinterhalt geraten.


    „Vorsicht!“, rief er. „Eine Falle!“


    Finn suchte den Wald mit den Augen ab. „Das sind Eroberer! Greift zu den Waffen!“


    Zwei Männer brachen aus dem Gebüsch, gefolgt von einem Fuchs. Der eine packte die Zügel von Finns Pferd, der andere stürzte sich auf Tarik. Dessen Seelentier Lumeo, ein Otter, erwachte zappelnd aus dem Ruhezustand. Ein dritter Mann erschien zwischen den Bäumen, gefolgt von einem Dachs.


    Rollan stockte der Atem.


    Das waren keine gewöhnlichen Tiere.


    Es waren Seelentiere.


    Und zwar Seelentiere der Eroberer.


    „Steht nicht herum!“, rief Meilin laut und durchdringend. „Angriff!“


    Rollan merkte, dass er inmitten des Durcheinanders wie gelähmt war. Vor ihm sprang Tarik vom Pferd und setzte sich mit dem Messer gegen seinen menschlichen Angreifer zur Wehr, während sich dessen Wiesel in seine Schulter verbiss. Der Eroberer wich Tarik geschickt aus. Die Verbindung mit dem Wiesel verlieh ihm eine übermenschliche Beweglichkeit. Aus dem Wald tauchten unzählige Eroberer auf. Es wimmelte nur so von Menschen und Seelentieren.


    Rollan gab seinem Pferd die Sporen, denn er wollte den anderen helfen. Sofort schnappte das Tier wieder nach ihm.


    „Nein!“, rief er wütend. „Du elender Grasfresser! Sieh doch, die andern brauchen mich! Beweg dich, los!“


    Das Pferd buckelte und Rollan musste sich an seinem Hals festhalten, um nicht herunterzufallen. Briggan lief an ihm vorbei und Conor folgte mit einem Dolch in der Hand. Dann kam Abeke. Sie schwang einen großen Ast wie ein Schwert. Uraza sprang hinter ihr her. Alle beteiligten sich heldenhaft am Kampf.


    Essix schrie etwas, das in der Falkensprache ganz offensichtlich „Tu doch was!“ bedeutete.


    „Ich will ja!“, rief Rollan. „Warum hilfst du mir nicht, du dummes Pferd?!“


    Das Tier bäumte sich auf und Rollan rutschte aus dem regennassen Sattel. Zutiefst gedemütigt landete er schmerzhaft auf dem Steißbein. Das Pferd war schneller verschwunden, als er „Verräter!“ rufen konnte.


    Er rappelte sich auf. Essix flog tiefer, offenbar um zu sehen, ob er verletzt war.


    Wenigstens einer kümmert sich um mich, dachte er und gab mit erhobenem Daumen Entwarnung. Ob Essix das Zeichen verstand, wusste er nicht. Falken hatten ja keine Daumen.


    Zwei weitere Eroberer drangen auf Tarik ein. Der eine hatte einen kahlen Schädel und um seinen Arm wand sich lose eine Schlange. Der andere trug einen mächtigen Schnurrbart und wurde von einer kleinen Katze begleitet. Tarik parierte die Schläge der Gegner mit erstaunlichem Geschick, während Lumeo sich in einen erbitterten Kampf mit der Katze stürzte. Der Eroberer, zu dem die Katze gehörte, wurde dadurch für einen kurzen Moment abgelenkt. Und diesen Moment nutzte Tarik sofort zu einem Hieb in den Bauch des Gegners aus. Der Mann stolperte rückwärts gegen Tariks Pferd, das ihm einen Tritt versetzte, worauf er bewusstlos zu Boden ging. Die Katze floh in den Wald.


    Conor und Briggan wehrten den Eroberer ab, der zusammen mit dem Dachs kämpfte. Immer wenn Briggan den Dachs mit dem Maul packte, schienen die Kräfte des Mannes sofort nachzulassen. Finn stand mit gesenktem Kopf im Schatten und presste die Hand an die Seite. Er schien eine Schlacht zu kämpfen, die nur hinter seinen geschlossenen Augen stattfand. Die Eroberer hatten ihn noch nicht bemerkt. Meilin kämpfte etwas weiter weg gegen zwei Angreifer. Als Abeke ihr mit ihrem Ast helfen wollte, rief sie: „Ich brauche deine Hilfe nicht!“


    Abeke sah sie entgeistert an, eilte dann aber sofort Finn zu Hilfe, der inzwischen von einem der Feinde bemerkt worden war. Meilin, Abeke und Finn schienen zurechtzukommen, wenn auch mit einiger Mühe. Tarik dagegen kämpfte nicht nur gegen das hartnäckige Wiesel, sondern auch gegen den kahlköpfigen Eroberer mit der Schlange.


    Rollan eilte zu ihm. Das Wiesel kletterte gerade an Tariks Gesicht hinauf. Im selben Moment warf der kahle Mann die Schlange. Durch das Wiesel geblendet, bemerkte Tarik die neue Bedrohung nicht gleich.


    „Tarik!“, schrie Rollan. „Die Schlange!“


    Der Grünmantel packte sie sofort mit den Händen, aber zu spät. Die Schlange hatte ihn schon in den Arm gebissen. Tarik schüttelte das Wiesel ab und riss sich die Schlange vom Arm. Doch dann stolperte er. Der kahle Eroberer holte mit seinem Schwert zu einem tödlichen Streich aus.


    Rollan konnte nicht rechtzeitig bei ihm sein und ihn daran hindern.


    „Essix!“, brüllte er. Jetzt, wo es wirklich zählte, musste sie ihm einfach helfen!


    Der Falke schoss im Sturzflug und mit ausgestreckten Krallen auf den Mann zu und landete auf seinem kahlen Schädel. Der Angreifer sah nur noch Federn und schlug wie wild um sich. Rollan stürzte sich auf ihn und riss ihm das Schwert aus der Hand.


    „Ruf den Falken zurück!“, schrie der Mann. Er versuchte mit einem Arm seine Augen vor Essix’ Krallen zu schützen, die nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt waren.


    Rollan richtete drohend das Schwert auf ihn. „Wenn ich das tue, lässt du uns in Ruhe, ja?“


    „Was immer du willst!“, rief der Mann. „Vertraue mir!“


    Aus den Augenwinkeln sah Rollan, wie die Schlange in die offene Hand des Mannes glitt.


    „Leider kann ich niemandem vertrauen“, sagte Rollan.


    Der Eroberer schleuderte die Schlange auf ihn, aber Rollan hielt ihr das Schwert entgegen und spaltete sie so in zwei Teile. Mit demselben Hieb traf er noch das Bein des Eroberers.


    Rollan und sein Gegner schrien beide aus Leibeskräften– der Mann vor Schmerzen, Rollan vor Schreck. Er hatte noch nie mit einem richtigen Schwert einen Menschen getroffen. Keiner von den anderen hatte es bemerkt! Mit Ausnahme von Essix, dachte Rollan. Sie stieg gerade mit einem heiseren Schrei in den Himmel auf. Rollan verabschiedete sie mit einer unmissverständlichen Handbewegung und sah sich nach dem Wiesel um. Doch es war schon im Wald verschwunden. Bestimmt suchte es seinen Menschen, der offenbar schon vor ihm geflohen war.


    Der Eroberer mit dem verwundeten Bein hörte unterdessen nicht auf zu jammern.


    „Keine Bewegung“, sagte Rollan und richtete das Schwert auf ihn. „Sonst passiert noch etwas viel Schlimmeres: Du stirbst.“


    Aus Conors Richtung ertönte ein durchdringender Schrei. Rollan drehte den Kopf, ohne die Schwertspitze zu bewegen. Briggan hielt das Seelentier eines Eroberers in den Fängen– den Dachs, dem Rollan schon begegnet war. Der Angreifer spähte ängstlich vom Waldrand zu seinem Seelentier hinüber. Knurrend öffnete der Wolf das Maul und der Dachs fiel leblos zu Boden.


    Der Eroberer hob die Arme und rief den Dachs, doch nichts geschah. Er versuchte es noch einmal. Immer noch nichts. Der Mann schrie verzweifelt auf, dann kam er näher, um den Dachs zu holen. Niemand stellte sich ihm entgegen. Ohne die anderen eines Blickes zu würdigen, verschwand er mit seinem Seelentier im Wald.


    Conor ließ ihn gehen. Auf seinem Gesicht lag eine merkwürdige Traurigkeit.


    Doch Rollan hatte kein Mitleid. Der Kerl hätte es wissen müssen: Mit einem Dachs kämpfte man doch nicht gegen ein Großes Tier. Er wandte seine Aufmerksamkeit Tarik zu, dessen Kleider zerrissen und blutbefleckt waren.


    „Das sieht schlimmer aus, als es ist“, murmelte Tarik mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen.


    „Diese Schlange…“, begann Rollan.


    „Eine eurasische Natter. Ich brauche ein pflanzliches Gegengift, sonst wird es richtig schlimm.“


    Rollan blickte ihn erschrocken an. „Bist du schon mal gebissen worden?“


    „Nein“, antwortete Tarik ruhig, „aber ich habe miterlebt, wie andere gebissen wurden.“


    „Kannst du laufen?“


    Der Grünmantel zuckte zusammen. „Ist mein Pferd weg?“


    Conor, der in der Nähe stand, nickte grimmig. Abgesehen von dem, wie Rollan fand, höchst überflüssigen Stöhnen des verwundeten Eroberers war im Wald eine gespenstische Stille eingekehrt.


    Rollan rief Meilin, Abeke und Finn.


    Er bekam keine Antwort.


    „Wo sind sie?“, fragte er Conor.


    Conor streckte die Hand aus. „Sie sind in diese Richtung geritten. Aber wir können sie nicht einholen, unsere Pferde sind weg.“ Selbst Tariks braves Ross hatte im Getümmel Reißaus genommen.


    „Schönes Abenteuer“, sagte Rollan. „Drei verschwunden und einer übel zugerichtet. Was tun wir jetzt?“


    Tarik stützte sich mit einer Grimasse auf seinen Ellbogen. Dann sagte er so leise, dass der verletzte Feind ihn nicht hören konnte: „Hier in der Nähe lebt ein Grünmantel, eine alte Frau. Sie ist eine Spionin. Am besten gehen wir zu ihr. Finn kennt sie auch. Sie ist in der Heilkunst bewandert und hat ein Gegengift. Allerdings müsst ihr mich beim Gehen stützen.“


    Conor und Rollan fassten Tarik auf jeder Seite unter und halfen ihm auf die Beine. Lumeo wich nicht von seiner Seite. Sein Fell war vom Kampf im Unterholz nass und zerzaust. Seine frühere Verspieltheit war Ruhe und Ernst gewichen. Aufmerksam beobachtete er Tarik, wie um von seinem Gesicht abzulesen, was er brauchte.


    „Ist schon gut, mein Freund“, sagte Tarik zu ihm. Er schien zu frieren. „Mach dir keine Sorgen.“


    „Glaubst du, die anderen kommen zurecht?“, fragte Conor. „Finn will ja nicht kämpfen.“


    „Dafür aber Meilin“, erwiderte Tarik. „Das macht sie ganz hervorragend, wie sich wieder einmal gezeigt hat. Und Finn weiß die anderen zu leiten. Doch wir sollten uns auf den Weg machen. Es ist zwar nicht weit, aber in meinem Zustand werde ich lange brauchen.“


    Tarik blieb tapfer, aber sein Zustand verschlechterte sich im Laufe des Abends zusehends. Bei Einbruch der Nacht zitterte er bereits am ganzen Leib und war schweißbedeckt. Rollan hoffte nur, dass das Gegengift schnell wirkte.


    „Da“, flüsterte Tarik endlich. „Da ist es.“


    „Das ist ja eine Burg!“, rief Conor.


    Rollan betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Turm, der im verregneten Zwielicht gespenstisch grau vor ihnen aufragte. Er hatte nur eine niedrige Tür, Fensteröffnungen waren nicht zu sehen– ein Turm, wie ihn ein fantasieloses Kind gemalt hätte. „Wenn das eine Burg sein soll, wo ist dann der Rest?“


    „Arme Leute dürfen nicht wählerisch sein“, sagte Tarik. „Bringt mich zur Tür.“ Dort angekommen, machte er darauf eine Reihe komplizierter Klopfzeichen. Nichts geschah. Er klopfte erneut.


    „Manchmal stellt sie sich taub“, sagte er.


    Da ging die Tür endlich auf und eine alte, gebeugte Frau erschien, runzlig wie die Borke eines alten Obstbaums. „Ich höre schlecht“, sagte sie.


    Rollan und Conor wechselten hinter Tariks Rücken einen Blick.


    „Tarit“, krächzte die Alte. Ihre Stimme war so rau wie Hobelspäne. An einem Haken neben der Tür hing ein zerschlissener grüner Mantel, der aussah, als wäre er schon länger nicht mehr getragen worden. „Lange nicht gesehen.“


    „Tarik“, verbesserte Tarik.


    „Sage ich doch“, erwiderte sie. „Du bist seit dem letzten Mal irgendwie geschrumpft.“


    „Eine Schlange und ein Wiesel haben ihn angenagt“, witzelte Rollan. „Eine eurasische Natter. Das Wiesel kann ich nicht genauer bestimmen.“


    Erst jetzt bemerkte die Alte die beiden Jungen. „Und zwei neue Grünmäntel, wie ich sehe.“ Sie klang, als hätte sie den Mund voller Kieselsteine.


    „Nur ein Grünmantel“, verbesserte Rollan. „Ich bin keiner.“


    „Lady Evelyn“, sagte Tarik schwach, „Ihr habt bestimmt schon von den Kindern gehört, die die Gefallenen Tiere aus den Legenden gerufen haben.“


    Die Alte betrachtete die beiden Jungen forschend. Ihr durchdringender Blick war Rollan unangenehm. Sie hatte ein dürres weißes Schnurbärtchen. Er wandte den Blick ab.


    „Tarin, du irrst dich“, krächzte sie. „Es waren vier Kinder. Hier sind nur zwei.“


    „Tarik“, verbesserte er wieder. „Wir sind unterwegs in ein Handgemenge geraten und haben die anderen beiden vorerst verloren.“


    „Du hast die Hälfte der Gezeichneten verloren? Wie unachtsam.“ Jetzt knirschte ihre Stimme, als wäre jemand auf einen großen Käfer getreten. „Aber komm erst mal rein, bevor du die andere Hälfte auch noch verlierst.“


    Das Innere des Turms war das reine Gegenprogramm zur reich ausgestatteten Burg Greenhaven. Auf dem Boden lag Stroh, vor den schmalen Fensterschlitzen hingen fadenscheinige Wandteppiche, die den Wind abhalten sollten. In einem Topf über dem Feuer brodelte eine dünne graue Suppe. Eine Wendeltreppe führte nach oben ins Nichts. Über seinem Kopf sah Rollan nur Dunkelheit. Essix war bereits hinaufgeflogen, um sich dort umzusehen.


    „Ich weiß, was du denkst, du Nicht-Grünmantel“, sagte Lady Evelyn. Sie durchstöberte ein Sammelsurium von Glasfläschchen und getrockneten Kräutern und fuhr mit den Fingern suchend über den unaufgeräumten Fenstersims. „Das ist keine schöne Burg, stimmt. Aber das sollte sie auch gar nicht sein. Sie war früher als Unterstand für gestohlenes Vieh gedacht.“


    „Wer stiehlt hier Vieh?“, fragte Conor.


    Die Alte lachte meckernd. „Wer nicht?“


    „Ich“, sagte Conor.


    Sie wandte sich ihm zu und hob schnuppernd die Nase. „Ah, so spricht der Sohn eines Schafhirten; klar, wer Tiere hütet, dem ist Viehdiebstahl ein Gräuel.“


    Conor starrte sie überrascht an, dann roch er selbst an seinem nassen Ärmel, als haftete daran noch der Geruch seines alten Lebens.


    Ein leises Wiehern unterbrach sie.


    „Ah“, sagte Lady Evelyn. „Mein Seelentier Dot.“


    Rollan verzog das Gesicht. Schon wieder ein Pferd. Dot war ein schwarz-weißes Pony mit Senkrücken und etwa so groß wie ein Hund. Dot hatte weiße Haare an den Nüstern und glich so ihrer Herrin.


    „Eher das Gegenteil eines Großen Tiers“, sagte Rollan leise zu Conor.


    Lady Evelyn tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Stattdessen räumte sie einige Teller und Schriftrollen vom Tisch und sagte: „Legt Tarbin hierher, dann kann ich ihn verarzten. Ihr könnt inzwischen eure Kleider am Feuer trocknen und etwas essen.“


    Die beiden Jungen legten zögernd ihre Mäntel ab und hängten sie zum Trocknen in die Nähe der Feuerstelle. Dann warfen sie einen Blick in den blubbernden Kessel; immer wieder tauchte etwas Weißes, Formloses aus der grauen kochenden Flüssigkeit auf, um anschließend wieder zu verschwinden.


    „Keine Ahnung, ob das Essen oder Wäsche ist“, flüsterte Conor.


    Aber Rollans Magen war das egal, er knurrte jedenfalls laut. „Auf den Straßen von Concorba habe ich schon ganz andere Sachen gegessen.“


    Conor stocherte mit einer Kelle in der Brühe und fischte eine faserige braune Masse heraus.


    „Das ist was Essbares“, erklärte Rollan.


    Conor schien es nicht eilig zu haben, davon zu kosten. Die Söhne von Schäfern hatten offenbar verwöhntere Gaumen als Straßenjungen. Rollan probierte von dem Eintopf oder was immer es war. Es schmeckte wie eine Pfütze in einem Elendsviertel von Concorba.


    „Und?“, fragte Conor.


    „Köstlich.“


    Conor schielte zu Lady Evelyn hinüber, die mit Tarik beschäftigt war.


    „Glaubst du, Tarik wird den Schlangenbiss überleben?“, fragte er leise.


    Rollan wollte nicht lügen, deshalb sagte er: „Ich weiß es nicht.“


    Sie aßen kurze Zeit schweigend. Tarik stöhnte gelegentlich laut auf. Dann verstummte er. Rollan und Conor wussten nicht, was das zu bedeuten hatte.


    „He, Grünmanteljunge!“, rief Lady Evelyn hinter ihnen. „Und Nicht-Grünmanteljunge! Ich muss mit euch reden. Über eure weitere Reise.“


    Sie setzten sich zu ihr an den Tisch.


    „Es geht Taril jetzt besser“, fuhr sie leise fort. „Und ich habe ihm etwas zum Schlafen gegeben. Er wird sich zwar erholen, aber das wird eine Weile dauern. Zu seinem Glück hat die Schlange nicht in der Nähe des Herzens zugebissen. Trotzdem ist das Gift schwer zu bekämpfen. Er braucht ständige Ruhe und Aufsicht. Das kann ich übernehmen. Aber er kann auf keinen Fall mit euch kommen.“


    „Was?!“, rief Conor entsetzt.


    Sie betrachteten Tarik. Zwar wirkte sein Gesicht inzwischen entspannter, aber die Haut war seltsam schlaff und die Lippen waren aufgesprungen. Sein Atem ging unregelmäßig und seine Finger zitterten immer noch; dieses Zittern hatte Rollan schon auf dem Weg hierher gespürt. Offenbar hatte sich Tarik auf dem Fußmarsch vollkommen verausgabt.


    Rollan war hin- und hergerissen. Er war kein Grünmantel und Tarik damit auch keine Gefolgschaft schuldig. Doch Tarik hatte ihn unterrichtet und beschützt. Er war immer freundlich zu ihm gewesen, auch wenn Rollan den Verdacht gehabt hatte, dass er es auf Essix’ und deren besondere Fähigkeiten abgesehen hatte. Es bedrückte ihn, Tarik so hilflos daliegen zu sehen, dem Tode nah.


    „Er meinte, ein anderer älterer Grünmantel– Fonn? Finn? Fann?– müsse bald zusammen mit den anderen Gefährten hier eintreffen. Wenn das nicht bis zum Morgen geschehe, müsstet ihr allein aufbrechen.“


    „Allein?“, rief Conor erschrocken.


    „Die Zeit drängt. Nicht nur die Grünmäntel suchen Rumfuss.“


    „Aber wir wissen doch gar nicht, wo wir suchen sollen“, protestierte Conor.


    Rollan war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen, und seine Verzweiflung wuchs, je länger er nachdachte. Eben erst hatten sie nur mit knapper Not einen Zusammenstoß mit ein paar Eroberern überlebt. Tarik hatte viel mehr Erfahrung als sie und dennoch lag er nun verletzt danieder und musste geschont werden. Beim letzten Kampf gegen ein Großes Tier hatten ihnen Erwachsene geholfen. Selbst wenn sie Finn durch einen verrückten Zufall wiederfanden, würde er sie kaum mit Waffen unterstützen. Anders ausgedrückt hieß das: Er und Conor mussten allein in die Wildnis aufbrechen und mit Rumfuss fertig werden.


    „Ich habe eine Karte“, sagte Lady Evelyn. Als keins der beiden Kinder reagierte, fügte sie hinzu: „Wisst ihr, was das ist?“


    Rollan und Conor wechselten erneut einen ratlosen Blick.


    Lady Evelyn breitete auf der Brust des schlafenden Tarik eine Karte aus und zeigte auf eine Stadt am oberen Rand. „Hier liegt Glengavin. Gerüchten zufolge hält sich Rumfuss in der Nähe auf. Ich weiß, was ihr jetzt denkt. Ihr glaubt, das ist aber weit im Norden. Dort malen die Menschen sich die Gesichter blau an und essen alle Fremden auf, die sich zu ihnen verirren.“


    Rollan und Conor hatten zwar nichts dergleichen gedacht, aber jetzt waren sie beunruhigt.


    „Der Herr von Glengavin ist den Grünmänteln freundlich gesinnt“, fuhr Lady Evelyn fort. „Er wird euch helfen oder zumindest nicht behindern. Es ist eine abgelegene Gegend und ohne die Karte seid ihr aufgeschmissen.“


    „Wo befinden wir uns jetzt?“, fragte Rollan.


    Lady Evelyn folgte mit dem Finger einer Linie nach Süden. „Hier.“


    „Oh!“, rief Conor mit einem kleinen Freudenschrei. „In der Nähe von Trunswick. Es liegt sogar auf dem Weg.“


    „Was ist Trunswick?“, fragte Rollan. „Und warum trompetest du hier herum wie ein überdrehter Pinguin?“


    „Ich habe dort als Diener gearbeitet“, erklärte Conor. „Meine Eltern und Geschwister wohnen in der Nähe.“


    „Ihr habt keine Zeit für Abstecher“, sagte Lady Evelyn. „Ihr habt eine Aufgabe.“


    Conor machte ein langes Gesicht. „Natürlich, klar.“


    Sein unglückliches Gesicht versetzte Rollan einen Stich. „Vielleicht können wir ja morgen in Trunswick übernachten. Nicht bei dir zu Hause, aber in der Nähe.“


    Sofort hellte sich Conors Miene wieder auf. „Man würde uns bestimmt herzlich willkommen heißen. Und meine Mutter…“


    „Ich meine, in letzter Zeit etwas über Trunswick gehört zu haben“, fiel Lady Evelyn ein und runzelte die Stirn.


    „Etwas Gutes oder etwas Schlechtes?“, fragte Rollan.


    Lady Evelyn klopfte mit einem Zahnstocher gegen einen der wenigen Zähne, die sie noch besaß. „Etwas von Grünmänteln und dem Großen Schlinger. Oder war das Trynsfield? Oder Brunswick? Trunbridge? Über welchen Ort haben wir eben gesprochen?“


    Conor zeigte auf die Karte. „Trunswick. Hier.“


    „Es ist bestimmt schön dort.“
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    HÖKER


    Finn, Meilin und Abeke versteckten sich. Zusammen mit Uraza kauerten sie zwischen zwei Felsen. Vor ihnen reihten sich in der Dunkelheit mannshohe, wie Zähne geformte Steine aneinander. Während Abeke staunend die seltsamen Gebilde betrachtete und auf die nächtlichen Geräusche lauschte, stritten sich Meilin und Finn.


    „Heute ist keine Nacht zum Sterben“, flüsterte Finn heiser.


    „Das meinte ich ja auch gar nicht.“ Meilin klang verärgert. „Ich habe nur vorgeschlagen, zu den anderen zurückzukehren.“


    „Das läuft momentan auf dasselbe hinaus“, erwiderte Finn.


    „Pst!“, zischte Abeke und deutete mit dem Finger in die Nacht.


    Finn und Meilin blickten in die Richtung des Fingers. Uraza hatte den Kopf bereits gedreht und ihre Ohren zuckten. Die schwarze Nacht barg viele Geheimnisse, aber Abeke hörte das schmatzende Geräusch von Stiefeln auf nasser Erde. Der Feind, ganz in ihrer Nähe.


    Meilin wollte etwas sagen, aber Abeke hielt den Finger an die Lippen.


    Es hatte Stunden gedauert, bis sie die Feinde, die ihnen im Wald aufgelauert hatten, abgehängt hatten. Auch von Conor, Rollan und Tarik war nichts mehr zu sehen gewesen. Sie hätten sich heillos verirrt, wenn der ortskundige Finn sie nicht geführt hätte.


    Die Stiefelschritte kamen näher. Uraza erstarrte. Abeke kauerte an den Bauch der Leopardin geschmiegt und spürte die Vibrationen eines lautlosen Knurrens. Finn hob die Hand: Keiner rührt sich!


    Mit angehaltenem Atem hörten sie, wie ein Mann über die Felsbrocken vor ihnen kletterte. Noch drei Blöcke, dann würde er sie entdecken und seine Gefährten rufen.


    Scharrend stieg der Mann über einen weiteren Felsen und rutschte geräuschvoll schnaubend auf der anderen Seite nach unten. Wahrscheinlich rechnete er an diesem Ort gar nicht mit Feinden, dachte Abeke. Sonst würde er nicht so einen Höllenlärm machen. Aber wer weiß… Es überraschte Abeke immer wieder, wie viele Menschen gar nicht merkten, wie laut sie sich bewegten. Deshalb war sie von Finns geschmeidigem Gang so beeindruckt.


    Plötzlich hörte sie den Atem des Fremden. Er stand auf der anderen Seite des Felsens, hinter dem sie kniete. Wenn es heller gewesen wäre, hätte sie durch den Spalt zwischen den Felsen sein Gesicht sehen können.


    Urazas Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Ihr Puls dröhnte Abeke so laut in den Ohren, dass sie daneben kaum noch etwas anderes wahrnahm. Sie grub die Finger in Urazas Fell und langsam beruhigte sich das Tier wieder. Jetzt hörte sie, wie der Mann sich mit der Hand an dem Felsen entlangtastete.


    Er war ganz nahe.


    Finn schloss die Augen. Seltsamerweise wirkte er vollkommen ruhig. Er hielt einen Arm an die Brust gedrückt und berührte mit den Fingerspitzen den Oberarm. Vielleicht sitzt dort sein Seelentier, dachte Abeke.


    Auf der anderen Seite kratzten scharfe Krallen über den Stein. Sie gehörten offenbar dem Seelentier des Fremden. Abeke hörte das Knacken hungriger Kiefer. Ein kleines, hungriges Seelentier kam ihr hier in dieser Dunkelheit auf einmal viel schrecklicher vor als ein großes. Vielleicht bemerkte man es erst, wenn es direkt vor einem stand.


    Da ertönte die raue Stimme des Eroberers. „Komm, Tan, wir gehen weiter.“


    Seine Schritte entfernten sich und Tan, das geheimnisvolle Tier, folgte ihm. Anschließend herrschte lange Stille. Erst dann tat Finn einen tiefen Seufzer der Erleichterung. Abeke ließ das Fell der Leopardin los und auch Urazas Anspannung löste sich.


    Meilin fragte Finn: „Hast du einen Ort ausgemacht, an dem wir uns mit Tarik und den anderen treffen?“ Sie klang tatkräftig und nüchtern, sie war eben Kriegerin mit Leib und Seele.


    Finn nickte. „Einen Stützpunkt der Grünmäntel. Wir sind allerdings schon daran vorbei und würden auf dem Rückweg womöglich wieder in Kämpfe verwickelt. Deshalb sollten wir nach Trunswick weitermarschieren. Wenn die anderen nicht dort sind, können wir eine Nachricht nach Greenhaven übermitteln.“


    Abeke dachte mit einem Schauder an den schrecklichen Kampf im Wald. Hoffentlich hatten auch die anderen ihn heil überstanden. „Eine Nachricht? Aber wie?“


    „In vielen großen Städten Euras werden dafür Goldtauben eingesetzt“, erklärte Finn. „Die meisten Grünmäntel wissen, wo jemand wohnt, der solche Vögel hält.“


    Vielleicht kann ich auf diese Weise auch eine Nachricht an meine Familie schicken, dachte Abeke.


    Offenbar spürte Finn ihr Interesse, denn er fügte freundlich hinzu: „Ich kann dir zeigen, wie man eine Nachricht auf den Weg bringt, wenn es so weit ist.“


    Meilin sah Abeke argwöhnisch an, schwieg jedoch.


    Was ist denn?, dachte Abeke. Was habe ich getan? Ach so, vielleicht denkt sie, ich will Kontakt zu unseren Feinden aufnehmen.


    Sie hätte Meilin so gern beruhigen wollen, aber sie hätte sich dadurch nur noch verdächtiger gemacht. Deshalb fragte sie nur: „Dann gehen wir also nach Trunswick?“


    „Bis dorthin ist es immer noch eine ziemliche Strecke“, meinte Finn und stand steifbeinig auf. „Deshalb sollten wir uns jetzt erst mal einen Platz zum Schlafen suchen. Einen bequemeren Platz als hier oben auf den Felsen.“


    Sie verbrachten eine empfindlich kalte Nacht unter einem Felsüberhang. Dort war es zwar ungemütlich, dafür aber trocken und windgeschützt. Abeke und Uraza schmiegten sich wie Geschwister aneinander und schliefen rasch ein.


    Im Morgengrauen sah ihre Umgebung ganz anders aus. Abeke hatte noch nie eine solche Landschaft gesehen. „Das Feld mit den Felsbrocken heißt Schachbrett des Riesen“, erklärte Finn. „Und die Ebene vor euch ist ein Moor. Es sieht harmlos aus, kann aber sehr gefährlich sein. An einigen Stellen sinkt man ein und verschwindet auf Nimmerwiedersehen. Das kann selbst einem Panda passieren.“


    „Dann bleibt Jhi heute eben im Ruhezustand“, sagte Meilin und streckte sich anmutig.


    „Ob ich Uraza laufen lassen kann?“, überlegte Abeke. Ihre Hand lag auf der Schulter der Leopardin. „Sie will sich doch so gern frei bewegen.“ Wie ich, dachte sie.


    „Ich glaube schon“, sagte Finn. „Katzen sind vorsichtig. Aber wenn uns jemand begegnet, würde ich Uraza lieber verstecken.“


    „Niemand würde sie für einen gewöhnlichen Leoparden halten“, sagte Abeke bewundernd. Uraza streckte sich stolz.


    „In Eura gibt es sowieso kaum gewöhnliche Leoparden“, bemerkte Finn. „Und ungewöhnliche erst recht nicht.“


    Sie machten sich an die Überquerung des Moors. Bald verwandelte sich der feste Untergrund ohne Vorwarnung in wässrigen Morast. Um ein Haar wäre Abeke in einem verborgenen Wasserloch versunken, bevor sie um Hilfe rufen konnte.


    Doch nur wenige Momente vergingen, bis tatsächlich eine Katastrophe eintrat. Diesmal gab es kein verdächtiges Geräusch, im Gegenteil: Plötzlich fehlt eins– und das war Meilins gleichmäßiges Atmen. Und zwar deshalb, weil Meilin verschwunden war.


    Erschrocken sah Abeke sich um, aber vor und hinter ihr erstreckte sich nur das einsame Moor.


    „Finn!“, schrie sie.


    Finn begriff sofort. „Wo?“


    „Keine Ahnung!“


    Sie suchten die Umgebung nach einer Spur von Meilin ab, aber selbst Uraza konnte nicht feststellen, an welcher Stelle sie verschwunden war. Abeke musste unablässig daran denken, dass jede Sekunde, die verging, Meilin dem Erstickungstod näher brachte.


    „Du hast wohl auch keine Idee, Uraza?“ Finn blickte die Leopardin eindringlich an.


    Nichts.


    Da tauchte plötzlich Meilins Arm auf. Er sah aus, als wachse er aus einem Grasbüschel heraus. Die Finger tasteten nach den belaubten Zweigen einer Birke. Meilin konnte sich unmöglich daran herausziehen, aber die Verzweiflung schien sie anzutreiben. Mit einem Sprung war Finn bei ihr und packte sie mit seiner tätowierten Hand am Unterarm. Die andere Hand streckte er Abeke hin.


    „Wir dürfen nicht beide so nahe an sie heran“, rief er warnend. Abeke nahm seine Hand und suchte mit ihren Füßen festen Halt. Dann zog sie Finn und Finn zog Abeke– und wenig später gab das Moor Meilin frei wie ein neugeborenes Kalb. Alle viere von sich gestreckt, blieb sie auf dem Boden liegen und spuckte mehrmals einen Schwall schlammiges Wasser aus.


    „Willkommen zurück“, sagte Finn ein wenig außer Atem.


    „Ich hätte es schon noch selbst geschafft.“ Meilin spuckte ein Büschel Gras aus.


    Finns Mund zuckte spöttisch. „Gut, dann wissen wir beim nächsten Mal ja Bescheid und müssen uns nicht anstrengen.“


    Abeke unterdrückte ein Lächeln.


    Meilin wirkte vollkommen ungerührt. Sie hob den Beutel auf, den sie hatte fallen lassen, bevor sie eingesunken war. Dann löste sie ihren nassen Zopf und schüttelte die Haare aus. „Bei diesem Wetter wird es ewig dauern, bis meine Kleider getrocknet sind“, murmelte sie.


    „Ich habe euch gewarnt“, sagte Finn.


    Den ganzen Tag lang musste Abeke daran denken, wie gespenstisch Meilins Hand aus dem schmatzenden Moor geragt hatte; deshalb bewegte sie sich nun doppelt vorsichtig. Auch entging ihr nicht, wie instinktsicher Uraza von einer trockenen Stelle zur anderen sprang. Bald konnte auch sie die sicheren Stellen aufspüren, indem sie sich auf die Leopardin konzentrierte. So liefen sie im gleichen Rhythmus hintereinander über das Moor– und waren den anderen bald weit voraus.


    Doch schon wenig später blieben sie zögernd stehen. Abeke spürte, dass sich andere Reisende vor ihnen befanden. Und im nächsten Augenblick konnte sie in der Ferne tatsächlich einige Gestalten erkennen.


    „Uraza!“, rief sie. Sie streckte den Arm aus und die Leopardin verwandelte sich sofort in ein Tattoo. Das folgende Brennen auf ihrer Haut war für Abeke mittlerweile nur noch eine kurze Hitzewallung. Es fühlte sich sogar gut an, als wäre Uraza zu einem Teil ihrer selbst geworden, der sie mit Kraft erfüllte. Es kam ihr vor, als liefe sie weiter neben ihr her.


    „Was ist?“, fragte Meilin, als sie und Finn zu Abeke aufgeschlossen hatten.


    Auch Finn spähte prüfend nach den sich nähernden Gestalten. Nach einer Weile konnte Abeke erkennen, dass eine von ihnen einen Spieß trug, an dem eine kurze, rotweiße Fahne befestigt war.


    „Das gefällt mir nicht“, sagte er. „Das könnten Höker sein.“


    Meilin kniff die Augen zusammen. „Was sind Höker?“


    „Gauner, die falschen Nektar verkaufen.“ Finns Stimme klang hart. „Sie verkaufen auch die Felle von Seelentieren.“


    „Was?“, rief Abeke. „Warum denn?!“


    Finn hatte die Finger ganz leicht auf die verschlungenen Tattoos an seinem Oberarm gelegt. „Einem schmutzigen Aberglauben zufolge wird dem, der das Fell eines Seelentiers trägt, auch dessen Kraft zuteil, obwohl er das Seelentier nicht selbst gerufen hat. Ihr dürft auf keinen Fall sagen, dass ihr Seelentiere habt, sonst wollen die Höker sie euch wegnehmen.“


    Meilin und Abeke krempelten wortlos ihren Ärmel herunter, um die Tattoos zu verdecken.


    Die Fremden waren ein Mann und eine Frau, die einen kleinen Karren hinter sich herzogen. Meilin senkte den Blick, ließ die Schultern hängen und verwandelte sich auf diese Weise schlagartig in ein gehorsames, schüchternes Bauernmädchen. Auch Abeke senkte hastig den Kopf. Nur hatte sie Zweifel, dass sie genauso gut schauspielern konnte wie Meilin.


    „Hallo, hallo, hallo!“, rief der Mann mit einem breiten Lächeln. Wenn Finn nicht so misstrauisch gewesen wäre, hätte Abeke ihm wahrscheinlich sofort vertraut.


    „Auch ich wünsche euch einen schönen Tag“, fügte die Frau ebenfalls lächelnd hinzu. „Unterwegs mit deinen… Töchtern? Oder Dienerinnen?“


    Abeke und Meilin wechselten einen empörten Blick.


    „Stieftöchtern“, antwortete Finn auf seine ruhige, einfache Art.


    „Aha, aha“, sagte der Mann. „An deiner Stimme höre ich, dass du auch aus dem Norden kommst.“


    Er klang spöttisch und herausfordernd, aber Finn ließ sich nicht provozieren. „Dorthin sind wir unterwegs. Meine Töchter wollen dort den Gesang erlernen, der Menschen hilft, eine engere Beziehung zu ihrem Seelentier zu knüpfen.“


    „Eine vornehme Aufgabe“, sagte die Frau.


    „So ist es“, stimmte der Mann zu. „Wie alt seid ihr eigentlich? Alt genug! Habt ihr auch Seelentiere, ihr lieben Töchter?“


    Meilin brachte sogar ein Erröten zustande. Sie wirkte so verschämt, als könnte sie die Frage nicht einmal beantworten. Abeke senkte weiter verschämt den Blick und hoffte, die Höker würden sie so für harmlos und schüchtern halten. Der Mann erschien ihr auf einmal gar nicht mehr vertrauenerweckend.


    „Kennt ihr die Sage vom Panther?“, fragte er.


    Finn presste die Lippen zusammen. Meilin schüttelte kaum merklich den Kopf, Abeke regte sich nicht.


    „Ihr reist nach Norden und kennt die Sage vom Panther nicht!“, rief die Frau ungläubig. „Im Norden erzählt man sich schon lange Geschichten von schwarzen Riesenkatzen, die durch die Moore streifen. Diese Wesen sind so groß wie Pferde und sehr wild– magische Tiere!“


    „Heutzutage gibt es im Norden keine Panther mehr“, sagte Finn ausdruckslos.


    „Ach was, ach was!“, rief der Fremde. „Einer Prophezeiung zufolge wird ein Junge einen Panther rufen und den Norden von Elend und Verfolgung erlösen. Dann brechen für uns alle friedlichere, glückliche Zeiten an.“


    „Vielleicht ist ja eine von euch das Kind aus der Prophezeiung!“, rief die Frau.


    Abeke vergaß, dass sie eigentlich schüchtern hatte sein wollen. „Seh ich etwa aus wie ein Junge?“


    „Guter Einwand“, sagte der Mann. „Aber wir können euch einen Trank verkaufen, der eine Verbindung zu einem Tier erzwingt! Wir brauchen also nicht zu warten, bis die Prophezeiung sich erfüllt– wir können dafür sorgen, dass sie Wirklichkeit wird.“


    „Einen solchen Trank gibt es nicht“, erwiderte Finn. „Und es gibt keine Panther im Norden. Nicht mehr.“


    „Da irrst du dich gewaltig“, sagte die Frau. Mit einer theatralischen Bewegung öffnete sie die Tür des kleinen Karrens. Darin kam ein buntes Sammelsurium aus Fläschchen, Büchern und geheimnisvollen Gerätschaften zum Vorschein. In einem Käfig saß ein schwarzes Tier und spähte neugierig nach draußen. Als es Abeke sah, miaute es.


    Meilin konnte ihre Verachtung nicht länger verbergen und sagte: „Das ist nur eine Hauskatze.“


    „Das ist ein junger Panther“, erwiderte der Mann.


    „Nein, eine ausgewachsene Hauskatze“, beharrte Meilin.


    „Sie wächst noch.“


    Meilin schnaubte. „Für eine Hauskatze ist sie schon groß genug. Und ein Panther miaut nicht.“


    Die Katze richtete sich auf den Hinterbeinen auf und drückte die kleinen schwarzen Fußballen gegen die Käfigstäbe. Abeke spürte einen Stich in der Brust und auch Urazas Tattoo begann sich zu bewegen.


    „Wie grausam, sie in diesem Käfig einzusperren“, sagte Abeke. „Sie sollten sie freilassen.“


    „Und unseren Lebensunterhalt verlieren?“, rief der Mann. „Auf keinen Fall.“


    „Können wir sie dir abkaufen? Wir wollen kein falsches Seelentier aus ihr machen. Sie ist doch nur eine ganz gewöhnliche Katze.“


    Finn und Meilin und auch die beiden Höker starrten Abeke an.


    „Was kannst du denn dafür bieten?“, fragte der Mann.


    Abeke hatte kein Geld. Sie hatte nur dabei, was sie an Kleidern und sonstiger Ausrüstung brauchte, und in Nilo wurde sowieso nur Tauschhandel betrieben. Geld benötigte man dort nicht.


    „Ich gebe dir dafür mein Armband“, sagte sie zögernd. „Ich habe es aus meiner Heimat Nilo mitgebracht. Es besteht aus den Schwanzhaaren eines echten Elefanten und bringt Glück.“


    „Aber Abeke“, sagte Meilin vorwurfsvoll, „was willst du denn jetzt mit einer Katze?“


    Finn schwieg und verschränkte die Arme.


    Der Mann und die Frau berieten sich. Abeke wusste, dass ihr Wunsch verrückt war. Sie wusste nicht warum, aber sie fühlte sich der Katze so nahe, ähnlich wie Uraza.


    „Na gut“, sagte der Mann schließlich. „Für den Preis deines Glücksbringers sollst du die Katze haben. Das klingt angemessen.“


    Abeke reichte ihm das Armband. Tut mir Leid, Soama, dachte sie. Ich hoffe, du verstehst, dass ich nicht anders handeln konnte. Die Frau schloss den Käfig auf und gab Abeke die schwarze Katze.


    Abeke nahm sie entgegen. Dabei rutschten die Ärmel ihres Mantels bis zu den Ellbogen hoch, sodass für einen kurzen Moment ihre nackte Haut mit dem Tattoo zu sehen war. Hastig schüttelte sie den Ärmel wieder nach unten. Vielleicht haben sie ja nicht so genau hingesehen, dachte sie. Aber das plötzliche Funkeln in den Augen des Mannes sagte ihr, dass sie sich irrte.


    „Du hast also doch ein Seelentier!“, rief er und packte sie am Handgelenk. Seine Stimme klang nun alles andere als freundlich. Dann hatte er plötzlich ein Messer in der Hand– scharf, tückisch und schwarz wie die Nacht. Und es zeigte direkt auf Abeke.


    „Ruf dein Seelentier“, befahl er. „Sonst schneide ich dir die Kehle durch.“


    Abeke konnte Uraza auf keinen Fall diesen Leuten überlassen, aber sie wusste auch nicht, was sie sonst tun sollte. Finn stand bewegungslos da und starrte wie hypnotisiert auf das Messer, so als wäre der wirkliche Finn irgendwohin verschwunden und nur sein Körper zurückgeblieben. Abeke wusste nicht, was ihm fehlte, doch eines stand fest: Ohne seine Hilfe und die Urazas hatte sie nicht die geringste Chance.


    Aus den Augenwinkeln sah sie eine schnelle Bewegung. Dann ließ der Mann sie auf einmal los, fiel rückwärts um und blieb nach Luft schnappend auf dem Boden liegen.


    Meilin stand über ihm und drückte ihm ihr Messer an den Hals. Mit dem wilden, schwarzen Haar, das ihr Gesicht umrahmte, sah sie aus wie eine Amazone. „Es ist schon beleidigend genug, dass du uns eine streunende Katze verkaufst. Uns aber dann noch mit dem Messer zu drohen, ist ja wohl der Gipfel! Hier mein Angebot: Gib Abeke das Armband zurück, nur dann sehe ich gnädigerweise davon ab, dir die Kehle durchzuschneiden.“


    Die Frau machte eine Bewegung. Meilin hob sofort die freie Hand und mit einem blauen Blitz erschien Jhi. Die beiden Höker starrten den Panda mit offenem Mund an. Die Katze klammerte sich verängstigt an Abekes Nacken fest und Abeke zog eine Grimasse.


    „Hier habt ihr euer Fabelwesen“, sagte Meilin barsch und zeigte auf Jhi. Die Bärin wirkte in dieser Landschaft wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. „Die Vier Gefallenen sind zurückgekehrt! Wir sind es, die die Eroberer besiegen und eine neue, friedliche Welt erschaffen werden. Erzählt eure Lügen besser woanders.“


    Auf ihre Worte folgte tiefes Schweigen.


    „Jhi“, flüsterte die Frau.


    Meilin zeigte auf Abeke. Ein grüner Blitz zuckte durch die Luft– Abeke hatte Uraza freigelassen. Die mächtige Leopardin mit den violett funkelnden Augen sah wirklich aus wie ein Fabelwesen.


    „Uraza“, murmelte die Frau. „Unmöglich.“


    Der Mann streckte die Hand mit dem Armband aus und Finn nahm es ihm wortlos ab.


    Meilin lächelte die beiden Höker spöttisch an. „Erzählt es weiter: Die Großen Tiere sind zurückgekehrt.“


    Dann wandte sie sich zu Finn und Abeke um. „Auf was warten wir? Wir haben noch einiges vor.“
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    TRUNSWICK


    Conor war aufrichtig bemüht, Briggan ein guter Gefährte zu sein. Manchmal fiel ihm das ganz leicht. Denn Conor war mit Hütehunden aufgewachsen und Briggan verhielt sich oft wie ein Hund. Er freute sich, wenn Conor Stöckchen durch die Luft warf, die er ihm dann zurückbringen konnte, und spielte leidenschaftlich gern Tauziehen mit irgendwelchen Schlingpflanzen. Dabei überließ er Conor immer die Führung, zum Zeichen, dass er ihm vertraute.


    Aber manchmal konnte Conor sein Verhalten nicht deuten, und er fragte sich, ob Briggan in solchen Momenten nicht einfach nur Wolf, sondern mehr Großes Tier war. Die Hütehunde seiner Eltern hatten sich zum Beispiel zum Schlafen neben ihm zusammengerollt. Briggan schlief auch in kalten Nächten immer ein, zwei Meter von ihm entfernt. Die Hirtenhunde hatten es nicht gemocht, wenn man sie anstarrte. Der Wolf dagegen erwiderte Conors Blick so unverwandt, bis es Conor unbehaglich wurde.


    Und er heulte den Mond an. Wie viele Nächte hatte Conor schon während des Schafhütens bei solchem Geheul wach gelegen und sich ängstlich gefragt, wann die Wölfe auftauchen würden. Und ob er wohl verhindern konnte, dass sie Schafe rissen– oder ihn gar selbst töteten.


    Wenn er ganz ehrlich zu sich war, bemühte er sich auch deshalb so sehr um Briggan, weil er immer noch ein wenig Angst vor ihm hatte.


    „Endlich zu Hause, was?“, sagte Rollan und beschattete die Augen mit der Hand.


    Sie waren in Trunswick angekommen.


    Die anderen waren nicht bei Lady Evelyns Turm aufgetaucht, deshalb hatten sich Rollan und Conor allein auf den Weg gemacht. Sie waren einfach immer weitergegangen und beim leisesten Geräusch zusammengezuckt aus Angst vor Feinden, gefährlichen Tieren oder beidem. Zwischendurch hatten sie haltgemacht, doch ihr Schlaf war unruhig gewesen. Conor hatte von Rumfuss geträumt und einem großen, wilden Hasen, der unter einer Glyzinie schlief.


    Jetzt ragte vor ihnen die Stadt auf. Auf der Kuppe des Hügels stand das Schloss des Grafen, darunter duckten sich die aus sandfarbenen Steinen erbauten Häuser mit ihren blauen Dächern. Auf fast allen Häusern wehten wie zu ihrer Begrüßung leuchtend blaue Fahnen. Auf solchen Fahnen war immer Briggan abgebildet, das Schutztier Euras.


    Conor war heilfroh darüber, dass sie heil angekommen waren. Die Reise ohne den Schutz eines erwachsenen Grünmantels hatte ihnen Angst gemacht. Doch jetzt würde alles gut werden: Er kehrte in sein vertrautes Trunswick zurück.


    „Hast du noch schöne Erinnerungen daran, wie dein Vater dich in die Sklaverei verkauft hat?“


    Conor wurde rot. „Er hat mich nicht verkauft.“


    „Dann sagen wir eben: ausgeliehen“, verbesserte Rollan freundlich. „Sieh mich nicht so empört an. Mein Vater hat gleich ganz am Anfang den Geist aufgegeben, er war also vermutlich die schlechtere Wahl. Aber Moment, hast du nicht gesagt, man würde uns herzlich willkommen heißen?“ Er zeigte in Richtung Stadt. „Meintest du damit ein Freudenfeuer?“


    Von der ihnen abgewandten Seite der Stadt stieg eine Rauchsäule auf.


    „Die Bauern zünden manchmal ihre Felder an, um Disteln und Heidekraut zu vernichten“, sagte Conor ein wenig unbehaglich. „Lass uns durch ein Nebentor hineingehen.“


    Eine aus denselben sandfarbenen Steinen wie die Häuser erbaute Mauer umschloss den Ort. Darin waren eine Reihe unbewachter Tore. Da am Haupttor immer besonders viel Verkehr herrschte, führte Conor seinen Freund zu einem versteckten Eingang in der Nähe des Schlosses. Davor blieb er stehen und legte den Kopf in den Nacken.


    Über dem Tor wehten wie früher zwei blaue Fahnen. Allerdings zeigten sie zu Conors Erstaunen nicht Briggan, sondern eine dicke schwarze Raubkatze. Die Veränderung kam Conor derart absurd vor, dass er nicht sofort begriff, was sie bedeutete.


    Er drehte sich langsam zu Rollan um. „Wache ich oder träume ich?“


    „Ist das ein Witz?“


    Conor war mit dem Bild des grauen Wolfs auf blauem Grund aufgewachsen. Bei jedem offiziellen Anlass war die Fahne mit dem Wolf gehisst worden und jede Familie hatte eine kleine Wolfsfigur auf dem Kaminsims. Auch zierte manchen Türsturz ein geschnitzter Wolf. Briggan war praktisch gleichbedeutend mit Eura. Doch jetzt wehte über dem Tor eine blaue Fahne mit einem Panther.


    „Das sollte eigentlich Briggan sein“, stotterte Conor auf Rollans fragenden Blick hin.


    „Was? Der Panther? Sieht ein wenig aus wie Uraza.“


    Der Panther war zwar muskulöser als Abekes Leopardin, aber eine gewisse Ähnlichkeit war unverkennbar. Wenn Conor es nicht besser gewusst hätte, hätte er sie für den Panther aus den albernen Geschichten gehalten, mit denen er aufgewachsen war. Jedes Kind in Eura kannte die Prophezeiung von dem Helden, der einst mit einem Panther an seiner Seite erscheinen würde. Ein schönes Märchen, mehr nicht.


    Aber Trunswick brauchte keine Märchen, es hatte ja Briggan. Der wirkliche Briggan war zurückgekehrt.


    Bevor sich Conor noch laut wundern konnte, kam von der anderen Seite des Tors schon kläffend eine riesige Dogge auf sie zugerannt. Das drohende Gebell rief einen zweiten Hund auf den Plan. Conor wusste sofort, dass es sich nicht um gewöhnliche Hunde handelte. Die Doggen des Grafen waren berüchtigt und dazu abgerichtet, ihre Gegner zu töten. Sie legten die Fänge um die Kehle des Opfers und ließen erst los, wenn die Torwache es befahl.


    „Mach dich auf etwas gefasst“, sagte Conor warnend.


    „Ich kann nicht gut mit Hunden“, murmelte Rollan und griff nach dem Dolch an seiner Hüfte. Briggan legte die Ohren an und senkte den Schwanz. Doch die Doggen umkreisten sie nur und trieben sie so durch das Tor.


    „Sind das Seelentiere?“, fragte Conor.


    „Wohl eher Sabbertiere“, erwiderte Rollan und brachte seine Hände vor den geifernden Mäulern in Sicherheit. „Was soll das? Ist das die hier übliche schleimige Begrüßung?“ Bevor Conor antworten konnte, rief eine der Torwachen: „Hey, ihr!“ Die Doggen trieben die beiden Jungen der Wache zu. Beim Näherkommen sah Conor, dass der Mann über seinem Kettenhemd den blauen Waffenrock der Trunswicks trug. Doch auch dort war der Wolf auf dem Wappen durch eine schwarze Raubkatze ersetzt worden. Hinter dem Mann tauchten drei weitere Doggen auf. Der Wächter griff nach Conors schmutzverkrustetem Mantel und rieb mit Daumen und Zeigefinger daran, bis die Farbe darunter zum Vorschein kam. „Grünmäntel!“ Die Verachtung in seiner Stimme war kaum weniger schlimm als die derbe Begrüßung. „Ihr folgt mir jetzt freiwillig zum Gefängnis oder ihr bekommt Schwierigkeiten.“


    Conor hatte nicht mit einem solchen Empfang gerechnet.


    „Immer mit der Ruhe, Alter“, sagte Rollan. „Wir haben nichts ausgefressen.“


    „Bitte“, stotterte Conor verdattert, „ich bin doch kein Fremder. Ich war Diener von Devin Trunswick. Ich… ich bin Einwohner dieser Stadt.“


    Er kam sich so dumm vor. Wie ein einfältiger Schäfer, der vor einem Wächter keinen geraden Satz herausbrachte.


    Der Mann ging nicht auf seinen Protest ein. „Eure Entscheidung.“ Hinter ihnen versammelten sich in Erwartung einer handgreiflichen Auseinandersetzung bereits die ersten Zuschauer. „Freiwillig oder nicht?“ Er kam näher. Briggan ließ ein durch Mark und Bein gehendes Knurren hören.


    „Nein, Briggan“, sagte Conor. Briggan stand allein fünf Hunden gegenüber. Einem einzelnen Hund war er natürlich haushoch überlegen, aber sobald eine Dogge ihn an der Kehle packte, konnte er sich nicht mehr gegen die anderen vier verteidigen. „Wir sind nicht zum Kämpfen hier.“


    Er spürte Rollans Blick auf sich. Er schien zu erwarten, dass Conor dieses Problem löste, schließlich kam er von hier. Doch Trunswick hatte sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Auf der blauen Fahne prangte ein fremdes Tier, vor ihnen stand eine Wache mit scharfen Doggen und hinter ihnen versammelte sich eine drohende Menge.


    Da ertönte eine vertraute Stimme. „Was geht hier vor?“


    Die im Torweg stehenden Menschen und Tiere machten dem Neuankömmling sofort Platz. Ihm voran lief eine große Raubkatze. Sie hatte goldene Augen und seidiges dunkles Fell, auf dem sich im Sonnenlicht tiefschwarze Flecken abzeichneten.


    Ein Panther. Geduckt näherte er sich ihnen, gefolgt von einem Jungen. Devin Trunswick.


    Er trug den Kopf höher denn je zuvor und war erlesen gekleidet, jeder Zoll der Sohn eines Grafen. Wie dumm war es gewesen zu glauben, Briggan hätte ihm Respekt bei Devin verschafft!


    Lächerlich, dachte Conor. Ich bin immer noch nichts weiter als der Sohn eines Schäfers und er ist ein Adliger. Wir werden nie gleichberechtigt sein.


    Devin erwiderte Conors Blick. Er schien dasselbe zu denken.


    Dann streckte er den Arm aus und im nächsten Moment war der Panther verschwunden und auf seinem Arm prangte ein Tattoo.


    Conor atmete hörbar ein.


    Nein, das war absolut unmöglich. Bei der Nektarzeremonie war er selbst Zeuge gewesen: Devin hatte kein Seelentier gerufen. Conor hatte neben ihm gestanden und die Enttäuschung auf seinem Gesicht gesehen.


    Von Devins Panther hatte seine Mutter in ihrem Brief nichts geschrieben. Conors Herz begann zu klopfen. Wo war seine Mutter?


    „Devin!“, rief er. Er wollte sich seine Überraschung nicht anmerken lassen. „Erkennst du mich nicht? Ich bin’s, Conor.“


    „Ich weiß“, sagte Devin kalt und wandte sich mit einer herrischen Geste an die Wachen. „Worauf wartet ihr noch? Nehmt die beiden fest!“


    Rollan packte Conor am Ellbogen und sie begannen zu rennen. Ein Wächter wollte Conor festhalten, aber er riss sich los. Briggan schnappte nach den Doggen. Die waren zwar in der Überzahl, dafür aber langsamer. Und Conor kannte die Straßen. Wenn er, Rollan und Briggan es schafften, in das Gewirr kleiner Gässchen einzutauchen, hatten sie eine Chance zu entkommen.


    Er rannte eine Straße entlang. Neben ihm sprang Briggan auf einen Stapel Kisten und versetzte diesem mit seinen kräftigen Hinterbeinen einen Stoß, dass er krachend umfiel. Über ihnen flog Essix. Ihr Schatten wurde abwechselnd größer und kleiner, je nachdem, ob sie tief unter einer Wäscheleine hindurch- oder hoch oben über einen Dachvorsprung hinwegflog.


    „Lauft schnell, Grünmäntel!“, rief ihnen ein Mädchen aus einem Fenster zu.


    Conor hob den Kopf, doch da hatte eine Frau, wahrscheinlich die Mutter, das Mädchen schon nach drinnen gezerrt und das Fenster zugeschlagen. Offenbar hatte sie Angst.


    Vor ihnen öffneten sich weitere Fenster. Ein Junge und ein Mädchen winkten Conor zu und kippten, sobald er und Rollan vorbeigelaufen waren, heißes Wasser auf die Straße. Die Wächter, die sie verfolgten, brüllten gepeinigt auf. Dampf kroch an den Mauern entlang.


    Conor rang so sehr nach Atem, dass er seinen Helfern keinen Dank zurufen konnte, aber er winkte ihnen und hoffte, dass sie ihn auch ohne Worte verstanden.


    „Na wartet! Das merke ich mir!“, schrie ein Wächter zu den Fenstern hinauf und hielt sich die Hand vor das verbrühte Gesicht. Conor und Rollan rannten weiter, so schnell sie konnten, und ihre Verfolger fielen tatsächlich zurück. Conor wusste, dass die Stadtmauer ganz in der Nähe ein Loch hatte. Wenn sie es bis dahin schafften, konnten sie Trunswick verlassen und übers Moor entkommen.


    Doch als er in eine schmale Gasse einbog, tauchte vor ihm plötzlich eine riesige Eidechse auf, die so lang war wie Briggan. Der Kopf und die mit Klauen besetzten Füße waren schwarz, der übrige, mit Höckern besetzte Körper orange und schwarz gemustert. Sie sah unglaublich giftig aus und zischte wie ein Ungeheuer aus einem Albtraum.


    Conor blieb stehen. Hinter sich hörte er Schreie und Gebell. Briggan oder Rollan waren verschwunden. Er fühlte sich von Verfolgern und Mauern umzingelt: Hier war ein Mädchen, das einen Frosch auf der Hand trug; das Mädchen dort gehörte offenbar zu der Rieseneidechse. Und da war auch Devin mit seinem hämischen Grinsen.


    Als Conor zur Seite ausbrechen wollte, trat ihm eine vierte Person in den Weg, ein großer dunkelhäutiger Junge mit einem langbeinigen kastanienbraunen Vogel, der aussah wie ein Storch und so groß war wie Conor selbst. Die Härchen auf seinen Armen sträubten sich, der Schreck durchfuhr ihn wie ein Blitz.


    „Ergib dich“, sagte der Junge. „Mein Hammerkopf hat ein hitziges Temperament.“


    „Außerdem haben wir dein Seelentier überwältigt“, fügte das Mädchen mit dem Frosch hinzu.


    Die Doggen hielten Briggan am Boden, eine hatte ihn an der Kehle gepackt. Die Augen des Wolfs funkelten zornig, aber er hatte keine andere Wahl, als sich der Übermacht zu ergeben.


    „Und deinen Begleiter haben wir auch“, ergänzte Devin. „Sein Mantel scheint aber nicht ganz so grün wie deiner.“


    Er zeigte auf Rollan, der sich verzweifelt gegen mehrere Wachen wehrte, die ihn festhielten. Hinter den Wachen stand ein hochgewachsener, gut aussehender Mann in einem bestickten Mantel und folgte dem Geschehen mit einem anerkennenden Lächeln.


    „Zwei Lausebengel“, sagte er, „und ein kleiner, aber ganz passabler Wolf.“


    Rollan schnaubte und spuckte vor ihm aus.


    Der Mann betrachtete ihn belustigt. „Du hattest die Wahl, Rollan. Jetzt wissen wir beide, dass du dich falsch entschieden hast.“


    Woher kannte dieser Mann Rollan? Conor überlegte angestrengt. Kam er vom Schloss? War er ein Wächter? Nein.


    Er kehrte in Gedanken in das Gebirge von Amaya zurück, in dem Barlow, ihr Verbündeter und Freund, getötet worden war– hinterrücks ermordet, nachdem er Abeke das Leben gerettet hatte. Und auf einmal wusste er es: Der Mann war Zerif! Er gehörte zu den Dienern des Schlingers.


    Wir sind dem Feind in die Hände gelaufen, dachte Conor verzweifelt. Er hätte sich ohrfeigen können. Und das nur, weil ich unbedingt hierherwollte! Warum eigentlich? Hier ist nicht mein Zuhause. Trunswick war in Wirklichkeit mein Gefängnis. Selbst schuld: Ich wollte unbedingt zu meinem Gefängnis zurückkehren und jetzt sitze ich wieder drin. Wie gerne hätte er Rollan jetzt um Verzeihung gebeten!


    Die Umstehenden machten Platz für den Grafen. Von seinem sauber gestutzten Spitzbärtchen abgesehen, sah er genauso aus wie sein Sohn Devin. Seine kalten Augen musterten die beiden Jungen. „Steckt sie in das Haus der Schreie. Wir beschließen später, was wir mit ihnen tun.“ An Conor und Rollan gewandt fügte er hinzu: „Versetzt eure Seelentiere in den Ruhezustand.“


    Devin nickte. „Wäre doch schlimm, wenn wir einem Großen Tier wehtun müssten.“ Sein hämisches Lächeln verriet, dass ihn das nicht im Geringsten gekümmert hätte.


    „Augenblick!“, rief Rollan empört. „Weshalb sollen wir ins Gefängnis?“


    „Wir haben doch nichts getan“, fügte Conor hinzu. Er suchte das Gesicht des Grafen nach einem Zeichen von Mitleid ab, vergebens. „Ich bin kein Fremder in Trunswick, wie Ihr wisst.“


    Doch der Graf würdigte die beiden Jungen kaum eines Blickes. Augenscheinlich hielt er sie nicht für ernst zu nehmende Gegner. „Der Mantel, den du trägst, verurteilt dich“, sagte er nur. „Trunswick hat von dem eisernen Regiment der Grünmäntel endgültig genug. Wir können das Gerede vom Schicksal Erdas’ nicht mehr hören.“ Er hob träge die Hand und zeigte auf die blaue Fahne mit der Katze. „Von wegen: ‚Das Schicksal der ganzen Welt steht auf dem Spiel‘. Trunswick nimmt sein Schicksal jetzt selbst in die Hand.“


    „Herr“, rief Conor empört, „wir wollen nur…“


    Der Graf hob die Hand. „Sei still. Ich kann das Geschwätz von Leuten wie euch nicht mehr hören.“


    Von Leuten wie euch.


    Seine Stimme triefte vor Verachtung.


    Die Worte trafen Conor wie ein Schlag ins Gesicht. Ihm wurde flau und seine Wangen brannten, als wäre er tatsächlich geschlagen worden. Sein Herz klopfte.


    Devin unterdrückte mühsam ein Lächeln. Zerif nickte zustimmend, als wäre er höchst zufrieden darüber, dass der Graf sich endlich nicht mehr von den Grünmänteln herumkommandieren ließ.


    Der Graf wandte sich an den Wächter an seiner Seite. „Wenn der Junge sein Seelentier nicht in den Ruhezustand versetzt, werden die Hunde es töten. Den Kadaver könnt ihr zusammen mit dem Rest verbrennen.“


    Rollan riss entsetzt die Augen auf und war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


    Conor streckte wortlos die Hand aus und sein Wolf, der eben noch von den Hunden festgehalten worden war, verschwand und tauchte als Tattoo auf Conors Arm wieder auf.


    Rollan war weniger erfolgreich. Zwar rief er seinen Falken mit finsterer Miene, aber Essix zog unbeeindruckt weiter ihre Kreise hoch über ihnen. Ab und zu blickte sie nach unten. Natürlich hörte sie Rollan, aber sie gehorchte ihm nicht.


    Devin und das Mädchen mit dem Frosch kicherten. Zerif gähnte ausgiebig und hielt sich vornehm die Hand vor den Mund. Zugleich verbarg er damit sein Lachen. Hinter ihm entdeckte Conor Devins jüngeren Bruder Dawson. Er hatte den Blick abgewandt. Dawson war immer der Netteste in der Familie gewesen. Doch selbst wenn er es wollte, konnte er ihnen nicht helfen, weil er noch so jung war.


    „Die Bindung des Jungen an den Falken ist schwach“, sagte der Graf. „Deshalb stellt der Vogel für uns sowieso keine Bedrohung dar. Verschwendet keine Pfeile an ihn und lasst ihn fliegen. Die anderen aber sperrt ihr ein.“


    „Willkommen zu Hause, Schafhirt“, höhnte Devin.
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    DAS HAUS DER SCHREIE


    Essix hatte Meilin, Abeke und Finn schnell gefunden. Sie stiegen gerade eine grasige Anhöhe hinauf, von der aus man Trunswick sehen konnte. Finn sah den Falken am Himmel kreisen und winkte ihm erst mit einem, dann mit beiden Armen. Abeke und Meilin folgten seinem Beispiel. Da kreiste er tief über ihren Köpfen.


    „Es ist wirklich Essix“, stellte Meilin fest. „Heißt das, Rollan ist etwas zugestoßen?“


    „Da müsste Essix noch viel aufgeregter sein“, meinte Finn. Abeke zuckte zusammen, aber Meilin fand es gut, dass Finn ihre Lage nicht schönredete. Es ging um Leben und Tod, das durften sie auf keinen Fall vergessen.


    Finn beschattete seine Augen mit der Hand und spähte hinauf zu dem Falkenweibchen. „Sie wirkt schon sehr aufgeregt. Schwer zu sagen, ob Rollan sie geschickt hat oder sie von sich aus gekommen ist. Könnt ihr erkennen, ob an ihrem Bein eine Nachricht befestigt ist?“


    „Ich sehe nichts“, erwiderte Meilin.


    „Sind die anderen in Trunswick?“, rief Finn zu Essix hinauf. Als Antwort schrie der Falke drei Mal.


    „Ich glaube, das heißt Ja“, sagte Meilin.


    „Sollen wir jetzt gleich zu ihnen in die Stadt gehen?“, fragte Finn.


    Essix schrie ein Mal schrill und wütend. Offenbar bedeutete das Nein.


    „Ich nehme an, die beiden wurden gefangen genommen“, sagte Finn. „Oder sie versuchen, heimlich Informationen zu beschaffen. Jedenfalls müssen wir vorsichtig sein.“


    Meilin überlegte und berührte dabei Jhis Bild auf ihrem Arm. Das war zwar bei Weitem nicht so wirksam wie eine Meditationsübung, aber sie konnte dabei auch schon sehr viel besser nachdenken als sonst. „Sollten wir nicht erst mal versuchen, in der Nähe der Stadt etwas in Erfahrung zu bringen?“


    Finn nickte. „Das wäre wahrscheinlich klug. Ohne Plan würde ich die Stadt sowieso nur ungern betreten. Der Graf von Trunswick und ich hatten vor nicht allzu langer Zeit einen Streit.“


    „Was für einen Streit?“, wollte Meilin wissen.


    Finn betrachtete das Schloss mit zusammengekniffenen Augen. „Er wollte mich umbringen.“


    Verständlich, dass er die Stadt deshalb lieber mied.


    „Jedenfalls wäre es von Vorteil, einen Plan zu haben“, fügte er hinzu.


    Abeke stöhnte leise. Meilin glaubte zuerst, sie hätte Angst, aber dann sah sie, dass der Grund die lächerliche schwarze Katze der beiden Höker war. Offenbar fürchtete diese, Essix könnte sie fressen, und hatte sich deshalb in Abekes Haar verkrallt. Sie sah aus wie eine Beule auf Abekes Kopf.


    „Setz die Katze auf den Boden“, sagte Meilin ungehalten. „Du wolltest sie befreien und jetzt ist sie frei. Du hast schon genug für sie getan.“


    Abeke versuchte sich von dem Tier zu befreien, doch es hatte sich in ihrem Haar verheddert. „Sie hat doch nur Angst“, sagte Abeke. Die Katze ließ ein klägliches Miauen hören. „Und sie behindert uns ja unterwegs nicht.“


    Meilin kniff die Augen zusammen, konnte der Gefährtin aber schwer widersprechen. Abeke hatte in letzter Zeit selbst etwas Katzenartiges angenommen und glich Uraza immer mehr. Vielleicht lag ihr die Katze deshalb so am Herzen. „Na gut, hoffentlich bleibt das auch so. Rollan und Conor brauchen uns jedenfalls dringend. Je früher wir etwas herausfinden und uns ihnen wieder anschließen können, desto eher sind wir bei Rumfuss. Lass uns also weitergehen. Es sei denn, du willst, dass die Eroberer uns doch noch einholen.“


    Der Vorwurf war ihr herausgerutscht, bevor sie es verhindern konnte. Damit unterstellte sie Abeke, dass sie noch immer heimlich für die Eroberer arbeitete. Finn warf Meilin deshalb einen strengen Blick zu. Tarik und Olvan hätten sie wahrscheinlich für ihre Worte gescholten, auch wenn sie insgeheim Verständnis für ihr Misstrauen gehabt hätten. Aber es fiel Meilin nun mal schwer, nett zu jemandem zu sein, dem sie nicht voll und ganz traute.


    Finn wandte sich ab und sagte so leise, dass nur Meilin ihn hören konnte: „Vertrauen muss man üben.“


    Meilin hätte am liebsten die Augen gerollt und ihn ignoriert, doch seine Worte trafen sie. Seit einiger Zeit wollte sie ihm gefallen, doch irgendwie war sie dafür sauer auf sich selbst. Was konnte ihr schon an der Anerkennung eines Menschen liegen, der bei einem Überfall auf seine Gefährten keinen Finger krumm machte?


    Doch immerhin hatte er sie über das Schachbrett des Riesen und durch das Moor geführt und sie sogar aus dem Sumpf gezogen. Und ohne ihn hätte sie nie herausgefunden, dass Jhi ihren Geist beruhigen und ihr beim Nachdenken helfen konnte.


    Worin liegt die Kraft eines wahren Kriegers?, überlegte sie. Vielleicht muss er nicht immer ein Schwert tragen.


    Widerstrebend sagte sie: „Abeke, es tut mir leid, wenn ich… das klang eben sehr unfreundlich. Ich habe es nicht so gemeint.“


    Abeke zog die Augenbrauen hoch. Die Entschuldigung schien sie vollkommen zu überraschen. Vielleicht hatte Meilin sie in den letzten Tagen doch zu abweisend behandelt.


    Finn, der voranging, blickte sich über die Schulter nach ihnen um. Er nickte Meilin anerkennend zu. Sie war erleichtert.


    Sie stiegen über die Kuppe des Hügels und auf der anderen Seite hinunter. Auf dem Weg zur Stadt hielten sie Abstand zu allen vereinzelten Behausungen, um keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Die Stadt sah aus wie viele in Erdas. Ein Schloss krönte den Hügel, darum herum scharten sich die Häuser. Die blauen Fahnen, die über fast jedem Dach gehisst waren, hingen schlaff herunter. Überhaupt wirkte der ganze Ort selbst aus der Ferne im Vergleich zu den eleganten Städten von Zhong primitiv und schmuddelig. Meilin spürte einen Stich in der Brust, doch sie verdrängte das Gefühl sofort. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Sie wollte nicht bereuen, dass sie mitgekommen war.


    „Da haben wir also Trunswick“, sagte Finn. Seine Stimme klang ausdruckslos. Meilin musste daran denken, dass seine Miene ebenso ausdruckslos gleichmütig war, als der Höker sein Messer gezogen hatte.


    „Was geht denn da drüben vor?“, fragte sie. Über einer Baumgruppe ganz in der Nähe stand eine dunkle Rauchsäule.


    Abeke hob den Kopf und schnupperte. „Offenbar ein Feuer zum Verbrennen von Gartenabfällen. Aber da brennt nicht nur Holz. Riecht ihr das auch?“


    Sie hatte Recht. Der Geruch war irgendwie unangenehm. Meilin fühlte sich unbehaglich. Auch Zhong hatte gebrannt… Tränen traten ihr in die Augen.


    Finn riss sie aus ihren düsteren Erinnerungen. „Das ist kein gutes Zeichen.“


    „Finn“, sagte Abeke plötzlich, „ich glaube, Essix will uns etwas mitteilen.“ Sie wandte sich, während sie die Katze im Arm hielt, in die andere Richtung, nach Trunswick. Dort kreiste Essix über einem großen Gebäude auf halber Höhe des Stadthügels. „Glaubt ihr, Rollan und Conor sind dort?“


    „Schlimm, wenn es so wäre“, sagte Finn. „Das ist das Haus der Schreie. Dort werden Menschen und Tiere untergebracht, die sich ohne Nektar verbunden haben und deshalb unter der Bindekrankheit leiden. Oder genauer gesagt: unter einer besonders schlimmen Form, die Menschen den Verstand raubt. Dieser Ort ist eine Mischung aus Krankenhaus und Gefängnis.“


    Seine Worte gingen Meilin nicht aus dem Sinn. Eine besonders schlimme Form, die ihnen den Verstand raubt. Sie hatte natürlich von der Bindekrankheit gehört. Alle wussten, wie gefährlich es war, eine Bindung ohne den Nektar einzugehen. In der Zeit, bevor es den Nektar gegeben hatte, waren solche Versuche oft schlecht ausgegangen. Mensch und Tier kamen dann nicht miteinander zurecht, waren aber aneinandergekettet, was ihnen schlaflose Nächte bereitete. Einige fanden aus eigener Kraft doch noch zu einer engeren Bindung oder lernten zumindest, mit einer schwierigen Beziehung zu ihrem Seelentier zu leben. Andere wurden verrückt, wie Finn gesagt hatte.


    Deshalb hatte in Zhong noch das abgelegenste Dorf eine eigene Behörde, die die Grünmäntel verständigte, sobald ein Kind volljährig wurde. Es war kaum vorstellbar, dass sich heutzutage noch jemand ohne den Nektar band– und noch weniger, dass man mit den Problemfällen ein ganzes Gefängnis füllen konnte.


    „Glaubst du, Rollan und Conor werden dort gefangen gehalten?“, fragte Meilin.


    „Es ist der einzige Ort, an dem man sie und ihre Tiere festhalten kann. Das Haus ist so stark gesichert, dass selbst die Seelentiere nicht fliehen können.“


    „Woher weißt du das so genau?“


    Finn schwieg. Er wirkte auf einmal wieder in sich gekehrt und in Gedanken anderswo. Meilin fiel ein, was er im Mondturm gesagt hatte. Er hatte sich ohne den Nektar mit Donn verbunden. Und wie hatte er die Verbindung genannt? Schwierig. Womöglich so schwierig, dass man auch ihn im Gefängnis des Grafen von Trunswick für verrückte Menschen und Tiere eingesperrt hatte?


    „Und jetzt?“, wollte Abeke wissen.


    Alle drei prüften den Stand der Sonne.


    „Wir warten“, sagte Finn.


    Er streckte den Arm aus und Essix glitt elegant tiefer und landete darauf. Abeke machte es sich auf dem Boden bequem, öffnete ihr Bündel, holte etwas Dörrfleisch heraus und begann zu essen. Alle schienen geduldig.


    Aber Meilin hasste Warten wie die Pest.


    Nach Einbruch der Dunkelheit kehrte in Trunswick Stille ein. Leise näherten sich Abeke, Meilin und Finn der Stadt. An den Toren wachten stumm die Posten.


    „Hier stimmt doch etwas nicht“, flüsterte Finn.


    Geduckt schlichen Meilin, Finn und Abeke an der Mauer entlang. Am rückwärtigen Teil der Mauer gab es keine Tore und niemand konnte sie sehen. Das bedeutete umgekehrt allerdings auch, dass sie nicht ohne Weiteres in die Stadt kamen. „Kannst du nach einer Lücke in der Mauer suchen?“, fragte Abeke Uraza leise.


    Die Leopardin entfernte sich in geschmeidigen Sätzen. Wenig später kehrte sie zurück und führte die Gefährten zu einem mit Ziegeln zugemauerten Tor. Einige Ziegel waren zerbröckelt, sodass eine Öffnung entstanden war, durch die eine Person hindurchklettern konnte.


    Meilin ließ Jhi im Ruhezustand. Für einen Großen Panda reichte dieser Durchgang ganz bestimmt nicht.


    Auf der anderen Seite der Mauer war die Stille noch ausgeprägter. Meilin hörte ihre eigenen Schritte und die ihrer Gefährten auf dem holprigen Pflaster hallen, obwohl alle versuchten, möglichst leise zu sein.


    Es roch nach Bienenwachs, Rauch und Kohle. Anders als in Zhong, wo die Städte sogar nachts hell erleuchtet und prächtig waren, war es in Trunswick finster wie im Moor. Nur einige wenige Laternen erleuchteten die Hauptstraße, die zum Schloss hinaufführte. In den Fenstern brannten keine Kerzen, aus den Gasthäusern war kaum ein Ton zu vernehmen und auf den Straßen waren keine Spätheimkehrer unterwegs. Selbst die berühmten und viel beschäftigten Hufschmiede von Trunswick hatten ihr Tagwerk beendet; in ihren Essen glühten nur noch Aschereste.


    Durch enge Gassen führte Finn sie zum Haus der Schreie hinauf. Uraza bildete die Nachhut und lauschte mit zuckenden Ohren auf bedrohliche Geräusche. Über ihnen glitt der Schatten von Essix von Dach zu Dach. So konnten sie sicher sein, dass sie in die richtige Richtung gingen.


    Vor dem Haus der Schreie flackerten Fackeln, deren Schein sich in den Regenpfützen vom vergangenen Tag brach. Vor der Fassade patrouillierten ständig Wachen auf und ab und unmittelbar hinter dem Eingangsportal lagen mindestens drei große Doggen. Im Vergleich zu der stillen Stadt schien das Haus voller Geräusche und Bewegung.


    „Da kommen wir doch nie unbemerkt rein!“, flüsterte Meilin.


    „Geduld“, antwortete Finn ebenso leise.


    Geduld war jedoch nicht gerade Meilins Stärke.


    Abeke flüsterte Uraza etwas zu, dann glitten die beiden lautlos durch die Nacht und verschwanden auf einem unsichtbaren Weg um die Ecke der Festung. Die anderen folgten ihnen. Die Leopardin führte sie zu einer offenen Schmiede, die vom Haus der Schreie nur durch eine schmale Gasse getrennt war. Hier befanden sich ein Amboss, ein Ofen und schmiedeeiserne Feuerböcke als Auflage für das Brennholz, außerdem Hausmöbel und landwirtschaftliche Geräte.


    Abeke duckte sich hinter einen halb fertigen Schrank, Finn hinter eine große Egge und Meilin hinter die noch warme Esse. Die Schmiede stand auf der höher gelegenen Seite der Gasse. Von hier aus konnte man in eins der wenigen großen Fenster des Gefängnisses blicken. Meilin konnte fünf Personen erkennen, die wohl bei einer Mahlzeit saßen: ein Mann mit gestutztem Bart und vier Kinder.


    Den Mann mit dem Bart und den teuren Kleidern kannte Meilin. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie um einen Talisman gekämpft und er hatte hinterrücks einen ihrer Mitstreiter erstochen. Allein der Anblick, wie er gerade seelenruhig einen Löffel in den Mund schob, schnürte ihr die Kehle zu. Nur mühsam konnte sie sich zurückhalten. Am liebsten wäre sie auf der Stelle hinübergelaufen und hätte ihn zum Kampf herausgefordert, aber das hätte sie alle nur sinnlos in Gefahr gebracht.


    „Zerif!“, zischten Meilin und Abeke gleichzeitig. Abeke klang zu Meilins Überraschung genauso wütend wie sie selbst. Urazas Schwanz schlug erregt auf den Boden.


    „Ich bleibe hier und passe auf, ob jemand kommt“, sagte Finn. „Ihr schleicht euch zum Fenster hinüber und belauscht ihn.“


    Abeke reichte Finn die verängstigte Katze. Verärgert schüttelte Meilin den Kopf.


    „Was willst du eigentlich mit diesem nutzlosen Vieh anfangen?“, fragte sie. „Es als Wurfgeschoss gegen Rumfuss einsetzen?“


    Abeke lächelte nur vielsagend und folgte Meilin zum Fenster. Es stand einen Spalt offen, sodass die Stimmen von drüben gedämpft zu hören waren.


    „Sei kein Narr“, sagte Zerif gerade zwischen zwei Bissen. Meilin mochte ihm nicht beim Essen zusehen– nicht weil er sich schlecht benommen hätte, sondern weil er in aller Ruhe sein Mahl genoss, während die Welt in größter Gefahr war.


    „Wenn wir unser Ziel erreicht haben, wird niemand mehr von den Großen Tieren sprechen“, fuhr er fort. „Hat sich heute auch nur ein Mensch um Briggan geschert? Alle hatten nur noch Augen für Eldo.“


    Devin betrachtete stolz das Tattoo seiner Raubkatze. „Eldo hat ja auch alles, was meine Untertanen sich wünschen.“


    Zerif nickte. „Genau das ist meine Rede, Kinder.“


    Das blonde Mädchen, das etwas älter war als die drei andern und von einem Frosch begleitet wurde, hob bei dem Wort „Kinder“ verärgert den Kopf. Zerif fuhr fort: „Die Grünmäntel ködern die Menschen seit Jahrzehnten mit ihrem Gerede von den Großen Tieren und haben sie von ihrem Orden und dem Nektar abhängig gemacht. Dabei ist doch jedes Land aus eigener Kraft stark. Briggan dient niemandem als nur sich selbst. Anders als du, Devin. Du dienst mit deinem Panther ganz Eura. Und du, Tahlia, dienst deinem Volk mit Tiddalik, dem verehrten Frosch von Stetriol. Genauso wie Ana mit Ix, der berühmten und schrecklichen Gila-Krustenechse, Amaya dient. Und Karmo mit dem Hammerkopf Impundulu Nilo. Wie lange warten eure Völker schon darauf, dass die Tiere aus den Legenden sie von ihrer Not erlösen? Jetzt brauchen wir die Menschen nicht mehr auf die Zukunft zu vertrösten. Wir sind ihre Zukunft.“


    Devin nickte eifrig, während Meilin in stummer Wut die Lippen zusammenpresste.


    „Wie lange müssen wir uns eigentlich noch mit Leuten wie unseren neuen Gefangenen abgeben?“, wollte Karmo wissen. Er war ein gut aussehender dunkelhäutiger Junge und schon so groß wie Zerif. „Solange wir unsere Kraft dafür einsetzen, die Grünmäntel zu bekämpfen, können wir unseren Völkern nicht beistehen.“


    Mit solchen Leuten! Offenbar meint er damit Rollan, Conor und Tarik, dachte Meilin.


    „Wenn wir erst die Talismane haben, können sie nichts mehr gegen uns ausrichten“, erklärte Zerif und betrachtete nachdenklich seinen Löffel.


    Tahlia schien nicht überzeugt. „Wie kannst du dir so sicher sein, dass wir sie in unseren Besitz bringen werden? Vier andere Kinder mit Großen Tieren sind auch hinter ihnen her.“


    „Zwei“, verbesserte Devin grinsend. „Die beiden, die wir geschnappt haben, kommen so schnell nicht mehr frei. Das Gefängnis, das mein Vater gebaut hat, hat dicke Mauern.“


    Abeke und Meilin wechselten einen Blick.


    „Und ich habe euch ausgewählt, weil ihr die Besten seid“, fügte Zerif hinzu. „Die vier Großen Tiere, die zurückgekehrt sind, wurden von Unwürdigen gerufen. Davon habt ihr euch heute ja selbst überzeugen können. Ihr dagegen seid Kinder aus bester Familie, die wir sorgfältig ausgesucht haben.“ Er lächelte Devin an. „Kinder von überragender Intelligenz“, er zeigte mit seinem Löffel auf Tahlia, „mit besten Verbindungen“, das galt dem Mädchen mit der Eidechse, „und übermenschlichen Kräften.“ Er sah Karmo an.


    „Mithilfe des Gallentranks werden wir noch mehr würdige Helden schaffen“, fuhr Zerif fort. „Der Trank stellt auch dort noch Bindungen her, wo der Nektar versagt. Außerdem sind diese Bindungen viel besser, denn die Menschen können wählen, mit welchem Tier sie sich verbinden wollen. Kein Gefolgsmann des Reptilienkönigs braucht zu fürchten, dass er sich mit einer Feldmaus verbindet. Lang lebe der Reptilienkönig!“


    Wieder folgte auf seine Worte Schweigen. Die Gesichter der Kinder verrieten, dass sie diese Ansprache schon öfter gehört hatten.


    Zerif räusperte sich, schob seinen Teller weg und breitete ein Pergament vor sich aus. „Das ist die Karte, die wir den beiden Jungen abgenommen haben. Devin, du folgst zusammen mit Karmo den anderen Grünmänteln zum Ziel und beschaffst den Talisman. Ich komme dann später nach.“


    „Du kommst also nicht mit?“, fragte Karmo sichtlich verunsichert.


    „Karmo“, sagte Zerif. Er stand auf und legte dem Jungen den Arm um die Schultern. „Die erste Phase eurer Ausbildung ist beendet und ich muss Tahlia nach Stetriol und Ana nach Amaya zurückbringen, damit sie dort ihre Völker für unsere Sache gewinnen. Devin bleibt hier in Eura, wo er am meisten Einfluss hat. Und du kannst, wie wir besprochen haben, noch einiges für Nilo tun, bevor du als Held nach Hause zurückkehrst. Außerdem seid ihr ja zu zweit. Wir sind doch wohl alle der Meinung, dass Eldo und Impundulu dem Panda mehr als gewachsen sind, selbst wenn Uraza ihm beisteht.“


    Meilin knirschte mit den Zähnen. Sie hatte genug gehört. Mit einem Stupser gegen den Arm bedeutete sie Abeke, ihr zu folgen. Sie kehrten zu Finn zurück.


    „Das sind tatsächlich Eroberer“, berichtete Meilin grimmig. „Von Zerif persönlich ausgewählt. Er meint, sie hätten eine Art Nektar, der eine Bindung erzwingen könne. Und sie haben Rollan und Conor hier im Haus der Schreie eingesperrt.“


    Finns Miene verdüsterte sich. „In Greenhaven kursierten schon Gerüchte dieser Art…“, sagte er. „Die Zeit drängt. Wir müssen die anderen so schnell wie möglich hier rausholen. Aber dazu müssen wir Zerif und die Kinder irgendwie ablenken, damit sie uns nicht angreifen.“


    Meilin meinte, eine bessere Lösung zu finden. „Passt weiter auf, ob jemand kommt. Ich muss kurz nachdenken.“


    Sie weckte Jhi aus dem Ruhezustand. Ihre weiße Nase leuchtete in der Dunkelheit. Die enge Schmiede war allerdings kein geeigneter Aufenthaltsort für ein Tier dieser Größe. Jhi musste sich drehen und wenden, damit der Amboss sie nicht in die Seite drückte.


    „Kannst du mir helfen, Jhi?“, fragte Meilin. „Ich glaube, mir liegt die Lösung für unser Problem auf der Zunge, aber ich muss mich konzentrieren.“


    Die Bärin schien sich darüber zu freuen, dass Meilin sie um Hilfe bat– sie drehte die Ohren aufmerksam nach vorn, ihre Augen funkelten und man hätte meinen könnte, dass sie lächelte. Meilin hatte gar nicht gewusst, dass Jhi ein solches Mienenspiel zustande brachte. Sie schloss die Augen und sofort ging die innere Ruhe des Tiers auf sie über.


    Ich könnte jetzt einfach einschlafen, dachte sie. Am liebsten hätte sie sich in das weiche Fell der Bärin gekuschelt. Sie vermisste Zhong auf einmal so schmerzlich, dass sie hätte weinen mögen.


    Auch das war der Einfluss ihres Seelentiers: Gefühl und Verstand waren nicht mehr voneinander getrennt. Doch für Heimweh war jetzt keine Zeit. Sie verdrängte ihre Sehnsucht und konzentrierte sich.


    Verschiedene Möglichkeiten tauchten wie helle Sterne vor ihrem geistigen Auge auf. Meilin ging sie der Reihe nach durch– zum Beispiel konnten sie und ihre Gefährten für Unruhe unter den Wachhunden sorgen, dann durch ein benachbartes Fenster klettern und die Wachen direkt angreifen. Doch der Stern zu dieser Lösung verpuffte zischend.


    Am Schluss blieb nur ein Stern übrig. Meilin ließ ihn um sich selbst kreisen, betrachtete ihn von allen Seiten und suchte nach seiner dunklen Seite. Keine leichte Entscheidung, dachte sie. Doch Jhis Zuversicht erfüllte sie. Und natürlich hatte Jhi Recht: Meilin hatte noch nie den leichtesten Weg gewählt.


    Sie öffnete die Augen.


    „Und nun?“, fragte Abeke.


    „Ihr müsst mir Deckung geben“, sagte Meilin. „Was ich vorhabe, braucht ein wenig Zeit.“
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    DIE FLUCHT


    „Das hat ja wunderbar geklappt“, sagte Rollan. „Genau, wie wir es uns vorgestellt haben.“


    Die Wächter hatten ihnen all ihre Habseligkeiten abgenommen und sie in eine winzige Zelle im Haus der Schreie gesperrt. Das kleine Fenster hoch über ihnen war durch Gitterstäbe und Drahtgeflechte gesichert, der Steinfußboden mit Klauenspuren übersät. Einige befanden sich am Rand, als hätte ein Tier versucht, sich nach draußen zu graben, andere irgendwo mitten auf der Wand, als hätte es seiner Wut oder seinem Wahnsinn freien Lauf gelassen.


    Auch Conor war auf dem besten Weg, verrückt zu werden, obwohl er und Rollan erst seit kaum mehr als einer Stunde in der Zelle waren. Er konnte es einfach nicht ertragen, drinnen eingesperrt zu sein, und musste die ganze Zeit daran denken, was in Trunswick schiefgelaufen war. Dazu kam die quälende Angst, dass auch seine Mutter irgendwo hier gefangen sein könnte– wenn sie überhaupt noch lebte. In einer Welt, in der man ohne jede Erklärung ins Gefängnis geworfen werden konnte, schien es keinerlei Gewissheiten zu geben.


    Ihm gegenüber saß Rollan in seinen schmutzigen Kleidern an die Wand gelehnt und stocherte gleichgültig mit einem Strohhalm zwischen den Zähnen herum. Er schien sich hier richtig zu Hause zu fühlen. Aber Conor hatte inzwischen erkannt, dass Rollan diesen Eindruck immer erwecken wollte, egal wo er sich befand.


    „Ich verstehe nach wie vor nicht, wie Devin zu einem Seelentier kommt“, sagte Conor. „Ich war doch bei der Nektarzeremonie dabei und habe ihn gesehen. Er hat kein Tier gerufen.“


    Rollan überlegte. „Hast du gesehen, wie eng die beiden waren? Wie beste Freunde. Das Tier hat ihm aufs Wort gehorcht. Warum eigentlich? So toll ist Devin doch wirklich nicht.“


    Conor dachte an Devin und an die Begegnung mit Devins Vater und war plötzlich furchtbar müde… und hilflos wie eben der Sohn eines Schäfers vor der Macht eines Grafen. „Es tut mir alles so leid. Dass wir hier gelandet sind, ist meine Schuld.“


    Rollan hob stumm die Augenbrauen.


    „Dabei war ich hier eigentlich nie zu Hause“, gestand Conor. „Zu Hause war draußen. Aber es war hier früher anders… Und meine Mutter hat mir geschrieben, sie müsse jetzt an meiner Stelle hier beim Grafen arbeiten und sie würden kaum über die Runden kommen. Ich wollte sie nur besuchen und selbst sehen, wie es ihr geht. Und ich dachte, vielleicht wäre sie stolz, mich zu sehen…“


    Er verstummte. Er wollte gar nicht daran denken, wo seine Mutter jetzt sein könnte. Seine Stimmung war ohnehin an einem Tiefpunkt angelangt.


    „Wir machen alle Fehler“, sagte Rollan. „Zum Beispiel das Zeug, das ich gestern gegessen habe. Das war ein Fehler. Ich habe den Geschmack immer noch im Mund.“


    Conor seufzte. Wenigstens hatte er sich entschuldigt. Große Erleichterung verspürte er allerdings nicht. Er war hier im Gefängnis, weil er ein Schwächling war. Wie in aller Welt hatte jemand wie er Briggan herbeirufen können? Das war doch Verschwendung.


    „Du machst mich noch wahnsinnig mit deinem ständigen Hin- und Herlaufen“, grummelte Rollan. Er runzelte die Stirn. „Hast du das auch gehört?“


    Conor lauschte. Er hörte die Geräusche von Tieren, die sich in der Nachbarzelle bewegten, das Gurren der Nachtvögel draußen und seinen eigenen Atem. „Was soll ich denn gehört haben?“


    Rollan legte den Kopf schief. „Einen Schrei.“


    Sie lauschten beide.


    Ein dünner Schrei zerriss die Stille, gefolgt von einem zweiten und einem dritten, höheren, weiter entfernt.


    „Hörst du’s jetzt?“, fragte Rollan. „Auf der Straße habe ich schon viel erlebt. Mit Schreien kenne ich mich aus, da bin ich Spezialist. Die hier klingen für mich, als wäre jemand heftig überrascht worden.“


    Etwas schlug gegen den Maschendraht am Fenster und sie erschraken beide. Auf dem schmalen Sims davor balancierte Essix und fuhr mit ihren Krallen über das Gitter.


    „Sie will zu uns rein!“, rief Conor.


    „Das wird dir leider nicht gelingen, meine Liebe“, sagte Rollan, worauf Essix einen heiseren Laut von sich gab.


    Draußen ertönten weitere Rufe, gefolgt von einem merkwürdigen Krachen, das Conor nicht einordnen konnte.


    In dem vergitterten rechteckigen Guckloch der Tür erschien plötzlich Finns Gesicht. Der Grünmantel machte sich an dem Schloss zu schaffen.


    „Finn!“, rief Conor erleichtert.


    „Macht euch bereit“, flüsterte Finn. Seine Finger, mit denen er das Schloss bearbeitete, zitterten, aber seine Stimme klang fest. „Vielleicht müsst ihr euch den Weg nach draußen erkämpfen.“


    Von Rollan kam ein überraschter Laut. Er stand im Wasser.


    Erschrocken hob Conor den Fuß. Sein Stiefel war ebenfalls nass. „Wo kommt das her?“


    „Vom Wasserturm“, erklärte Finn und hantierte weiter fieberhaft an dem Schloss. Draußen ertönten Stimmen.


    „Wer ist das?“, fragte Conor.


    „Grünmäntel und ihre Anhänger“, antwortete Finn. Er trat wütend gegen das Schloss. „Der Graf hat Dutzende von Menschen eingesperrt, die sich auf die Seite der Grünmäntel gestellt haben.“


    Rollan trat zu Conor an die Tür. „Was ist mit deinen Händen los?“


    Finn blickte Rollan für einen kurzen Moment durch das Türfenster an. „Nichts.“


    Rollan kniff die Augen zusammen, als wüsste er, dass Finn ihm nicht alles sagte. Doch dann fragte er nur: „Und was ist mit dem Schloss los?“


    „Es klemmt“, sagte Finn. Er zerrte an der Tür. Sie gab ein wenig nach, ging aber nicht auf. „Ich brauche mehr Schwung. Könnt ihr von der anderen Seite drücken?“


    Conor und Rollan warfen sich mit der Schulter gegen die Tür. Die Tür erzitterte, aber der Riegel klemmte noch immer. Ihre Kraft reichte nicht aus. Sie hörten Rufe in der Nähe.


    „Haben die anderen Zellen dieselben Schlösser?“, fragte Conor.


    „Nein, nur die hier hat so eins! Ich habe es aufgesperrt, aber der Riegel lässt sich nicht zurückschieben.“


    „Dann befreie zuerst die Gefangenen in den anderen Zellen“, sagte Conor. „Vielleicht können sie die Wachen aufhalten. Wir versuchen es inzwischen weiter. Los!“


    Finn zögerte. „Aber dann komme ich wieder, falls ihr es noch nicht geschafft habt.“


    Er eilte fort und Conor und Rollan warfen sich erneut mit aller Kraft gegen die Tür. Das Wasser, das durch Ritzen in den Wänden und unter der Tür hindurch eindrang, schwappte inzwischen um ihre Beine. Stroh schwamm darauf.


    „Wie viel Wasser wohl in diesem Turm ist?“, brummte Rollan mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Warum geht die Tür bloß nicht auf?“, fragte Conor. „Wenn wir schwerer wären…“


    Von der anderen Seite kam eine Stimme. „Ihr könnt euch noch schwerer machen. Lasst Briggan heraus!“


    „Meilin!“, riefen die beiden Jungen gleichzeitig.


    In dem Guckloch erschien Meilins Auge. Das, was man von ihren Haaren sehen konnte, war tropfnass. „Hätte ich mir doch denken können, dass ihr allein nicht klarkommt! Was stehst du herum, Conor? Ich sagte doch, lass Briggan frei! Beeil dich. Wo ist Tarik?“


    „Das ist eine lange Geschichte. Er ist in Sicherheit, aber nicht hier. Wo sind eigentlich die Wachen…?“


    „Im Moment beschäftigt. Ich habe den Wasserturm umgekippt.“


    „Umgekippt!“, wiederholte Rollan verwirrt. „Man kann ein Glas umkippen, aber nicht einen Wasserturm.“


    „Habe ich aber. Conor!“


    Mit einem Blitz ließ Conor Briggan frei. Sofort stand der Wolf neben ihm und hob unbehaglich seine nassen Pfoten.


    „Kannst du mir helfen, Briggan?“, fragte Conor. „Du bist schwer!“


    Ohne zu zögern, sprang der Wolf hoch und warf sich gegen die Tür. Er prallte genau im selben Moment dagegen, in dem Meilin von der anderen Seite zog. Conor und Rollan legten sich ebenfalls ins Zeug. Meilin ächzte, ebenso Briggan und die Jungen. Auch die Tür ächzte. Und sprang auf.


    „Geschafft!“ Conor klatschte in die Hände, der Wolf ließ ein durchdringendes, begeistertes Heulen ertönen.


    „Ist ja gut!“, rief Rollan. „Das reicht an Wiedersehensfreude.“


    Platschend folgten sie Meilin durch den dämmrigen Korridor. Die Hälfte der Fackeln war bereits ausgegangen.


    „Wie hast du es eigentlich geschafft, den Wasserturm umzukippen?“, fragte Rollan beeindruckt.


    Meilin warf einen Blick über die Schulter. „Das haben meine Privatlehrer in Zhong mir beigebracht“, antwortete sie vollkommen ernst.


    Auf einmal mussten sie alle drei grinsen– vor Erleichterung, dass sie sich wiedergefunden hatten, auch wenn sie noch nicht in Sicherheit waren.


    „Macht euch auf was gefasst“, sagte Meilin am Ende des Gangs. „Da draußen geht es ziemlich wild zu.“


    Der Hof wurde ungleichmäßig von flackernden Fackeln beleuchtet. Die Wachen des Grafen kämpften gegen ein Dutzend Leute ohne Uniform– wohl die Gefangenen aus dem Haus der Schreie. Auch Seelentiere rannten durch den Hof und maßen ihre Kräfte aneinander. Dazwischen sprangen die Doggen hin und her.


    Briggan drückte von hinten gegen Conors Bein und schob ihn nach draußen. Aber das ist doch verrückt!, dachte Conor.


    Finn und ein anderer Mann eilten auf sie zu. Trotz der Dunkelheit konnte Conor erkennen, dass der Mann vollkommen ausgemergelt war und ihm die Kleider in Fetzen vom Leib hingen. Im Unterschied zu Conor hatte er offenbar lange Zeit im Gefängnis gesessen.


    „Schnell!“, drängte Finn. „Mir nach! Die anderen Grünmäntel können uns nicht mehr lange Deckung geben.“


    „Deckung geben?“ Conor ließ den Blick durch den Hof wandern. „Aber wir sind es doch, die ihnen helfen müssen!“


    Der Hagere schüttelte den Kopf. „Nein. Ihr und Briggan, ihr müsst fliehen. Ihr habt eine Aufgabe zu erfüllen.“


    In diesem Augenblick sprang ihn eine Dogge von der Seite an. Als er sich nach ihr umdrehte, sprang eine zweite Dogge mit geifernd gebleckten Zähnen an ihm hoch und schnappte nach seinem Hals. Meilin wollte dem Mann helfen, aber Finn packte sie am Arm.


    „Du hast ihn gehört“, rief er barsch. „Sein Opfer darf nicht umsonst sein. Unser Ziel ist der Talisman. Die Gefangenen kämpfen für uns; sie wollen, dass wir unser Ziel erreichen.“


    Ein anderer Häftling eilte herbei und griff die Hunde an. Doch der hagere Mann blieb am Boden liegen.


    „Sie wollen, dass ihr flieht“, zischte Finn und zog Meilin hinter sich her. „Ich bringe euch von hier weg. Mir nach, habe ich gesagt!“


    Das fühlt sich hier alles ganz falsch an, dachte Conor. Wenn wir vier angeblich etwas ach so Besonderes sind, müssten wir den anderen Grünmänteln dann nicht erst recht helfen? Warum sollten wir etwas Besseres sein als sie? Warum sollte unser Leben mehr wert sein als ihres? Doch er hatte keine Zeit zum Nachdenken.


    Sie schlängelten sich durch das Getümmel. Meilin wehrte Schwerthiebe ab, Rollan duckte sich unter Kampfstäben hindurch. Es roch nach verbranntem Holz und Schweiß. Ein Kaninchen hüpfte an ihnen vorbei, in einiger Entfernung lief ein kleiner Bär mitten zwischen den Kämpfenden hindurch. Offenbar handelte es sich um die Seelentiere der Grünmäntel und ihrer Anhänger aus dem Haus der Schreie. Jedes Tier wollte auf seine Weise helfen. Doch sie folgten keinem übergeordneten Plan, keiner Strategie. Conor und seine Gefährten dagegen hatten gelernt, im Team zusammenzuarbeiten.


    Sie hätten sich vorher etwas überlegen müssen!, dachte Conor.


    Ein Wächter packte ihn am Mantel und zwang ihn, stehen zu bleiben. Er wollte sich losreißen, aber der Griff des Mannes war zu stark. Mit den Schuhen rutschte Conor über den nassen Hof. Er war viel kleiner als der Angreifer.


    „Rollan! Meilin!“, brüllte er, aber seine Stimme ging im Kampflärm unter. Die anderen merkten nicht, dass er zurückblieb.


    Der Wächter zückte ein kurzes, scharfes Schwert. Sein Blick prägte sich Conor unauslöschlich ein. Dieser Mann wollte ihn töten. Aber ich bin doch nur ein Kind, dachte Conor. „Briggan!“, schrie er verzweifelt.


    Der Wolf wirbelte herum, aber er war zu weit entfernt…


    Eine Frau schlug dem Wächter ein nasses Stück Holz auf den Kopf. Einen Sekundenbruchteil lang starrte er Conor noch an und hielt sein Schwert gezückt, dann wurde sein Blick leer und er sank auf die Knie.


    Conor ließ den angehaltenen Atem entweichen.


    Die Frau schlang die Arme um ihn und zog ihn stürmisch an sich.


    „Conor!“, rief sie. Ihre Stimme klang so vertraut. Briggan stand inzwischen keuchend neben ihm. Conor betrachtete das Gesicht seiner Retterin. Es war seine Mutter!


    Sie war wie die anderen Gefangenen verhärmt und in Lumpen gekleidet, aber das schmälerte Conors Erleichterung nicht. Sie lebte.


    „Mutter!“ Er umarmte sie fest. In seinem Kopf jagte ein Bild das andere: der Blick des Mannes, der ihn hatte töten wollen, der Grünmantel, der von den Doggen angefallen worden war, Finns Hände, die zitternd an dem Schloss gezerrt hatten… Wie mager seine Mutter war! „Ich…“


    „Ich weiß“, sagte sie. „Aber dazu ist keine Zeit. Du musst gehen! Die Grünmäntel sind hier nicht mehr sicher. Mehr noch, sie… Sogar Isilla ist verschwunden.“


    „Aber wie kann das sein?“, stammelte Conor entsetzt. Isilla war immer gut zu ihm gewesen und hatte sogar seine Nektarzeremonie geleitet. Sie hatte Zeit seines Lebens in Trunswick in hohem Ansehen gestanden. „Du darfst hier nicht bleiben. Komm mit uns.“


    „Ich kann nicht“, sagte seine Mutter. „Dein Vater und deine Brüder brauchen mich.“


    Die anderen hatten inzwischen gemerkt, dass Conor fehlte, und waren dabei, sich zu ihm zurückzukämpfen. In einiger Entfernung wehrte Abeke sich gegen zwei Doggen. Am Himmel kreiste kreischend eine Seemöwe, das Seelentier eines anderen Kämpfers.


    Verrückt, dachte Conor wieder. Ihre Chancen standen besser als damals bei dem Kampf im Wald, aber das Chaos wurde ihnen zum Verhängnis.


    „Kann ich euch denn irgendwie helfen?“, fragte er verzweifelt.


    „Hast du meinen Brief bekommen? Wir sind alle so stolz auf dich, Conor! Du hast Briggan gerufen und ganz gewiss nicht ohne Grund. Briggan war ein großer Anführer. Du bist ein guter Mensch und klug. Tu, was du für richtig hältst. So, wie du es immer getan hast.“


    „Aber ich weiß nicht, was richtig ist!“


    Seine Mutter drückte ihn erneut an sich. „Höre auf die Stimme deines Herzens.“


    Conor zögerte. Wenn er und seine Gefährten jetzt gingen, mussten die Anhänger der Grünmäntel bestimmt mit ihrem Leben dafür bezahlen. Die anderen mochten das in Kauf nehmen, er nicht. Er war ein Hüter, jemand, der andere beschützte, wie Lady Evelyn gesagt hatte. Andererseits konnte er auch nicht einfach bleiben. Dann würden sie alle sterben. Was sagte die Stimme seines Herzens? Sie schwieg.


    „Briggan“, sagte er und vergrub die Hand im Nackenfell des Wolfs. „Wie können wir den anderen helfen? Sie brauchen uns.“


    Die Anhänger der Grünmäntel brauchten jemanden, der sie führte, so viel stand fest. Aber er wusste nicht, ob Briggan und er dazu bereits in der Lage waren. Briggan natürlich schon, aber er selbst auch?


    Der Wolf stellte die Ohren auf und blickte sich in dem Chaos um. Conor folgte seinem Blick und sah, dass noch Schlimmeres auf sie wartete. Der Graf von Trunswick ritt auf seinem Schimmel in den Hof ein. Sein Seelentier, ein starker Luchs, sprang neben ihm her. Man merkte der gelassenen Haltung des Grafen an, dass er zum selben Schluss gekommen war wie Conor: Die Anhänger der Grünmäntel hatten keine Chance.


    Für die Gefallenen war es die letzte Möglichkeit zur Flucht.


    Conor und Briggan wechselten einen Blick. Sie hatten einen Entschluss gefasst.


    Conor formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und rief: „Meilin! Rollan! Abeke! Zu mir!“


    Sie blickten zu ihm und er winkte ihnen aufgeregt.


    Meilin war als Erste bei ihm. „Komm, wir müssen weg!“


    „Zuerst helfen wir den anderen“, erwiderte Conor bestimmt. „Denn genau das ist unser Auftrag.“


    Seine Mutter nickte. Sie trat zurück und hob das Scheit, mit dem sie den Wächter niedergeschlagen hatte.


    „Was hast du vor?“, fragte Rollan.


    „Genau das, was wir im Training geübt haben. Wir suchen uns behelfsmäßige Waffen und kämpfen als Gruppe.“


    Das brauchte er nicht zweimal zu sagen. Rollan zückte sein Messer, Meilin hob die Fäuste und Abeke duckte sich neben Uraza. Briggan legte den Kopf zurück und heulte lange und durchdringend. Sein Geheul übertönte den Kampflärm. Conor sträubten sich die Haare im Nacken und auf den Armen. Alle anwesenden Seelentiere wandten ihre Aufmerksamkeit dem Wolf zu.


    In diesen kurzen Moment der Stille hinein rief Conor: „Zum Angriff, Grünmäntel!“


    Die vier Freunde rückten vor wie eine Person. Vor ihnen glitt Uraza geduckt über den Boden. Briggan lief neben ihm, Essix flog über ihren Köpfen. Dann stürzten sie sich in den Kampf, nicht als vier verschiedene Menschen, die gegen vier verschiedene Gegner kämpften, sondern als Einheit, die einen Gegner ausschaltete und dann zum nächsten vorrückte.


    Rollan kämpfte mit seinem Dolch, Abeke schwang eine Fackel. Conor hielt eine Schaufel aus einem Karren in der Nähe der Schmiede, Meilin vertraute weiterhin auf ihre bloßen Hände.


    Die anderen Grünmäntel und ihre Anhänger wurden schon bald auf sie aufmerksam. Eine Frau, die bisher ganz allein, nur mithilfe ihres Seelentiers, einer Ziege, gekämpft hatte, bemerkte die Vierergruppe als Erste und schloss sich ihr an. Es folgte ein Mann mit einer Eule, dann ein junger Mann, dessen Seelentier nicht zu sehen war. Sie alle hatten gemerkt, dass die vier Kinder mit improvisierten Waffen und im Team kämpften, und taten es ihnen nach.


    Conors Plan ging auf. Das Durcheinander ließ allmählich nach und die Wächter wichen zurück. Auch die Doggen konnten nichts mehr ausrichten.


    Wir schaffen es, Briggan!, dachte Conor wild entschlossen. Er spürte, wie die Kraft des Wolfes ihn durchströmte, geradezu als wäre er selbst ein Wolf. Dank der Verbindung mit Briggan war er schneller und stärker und seine Sinne waren schärfer.


    Und tatsächlich gewannen die Grünmäntel die Überhand.


    Da tönte die Stimme des Grafen von Trunswick über den Hof.


    „Legt sofort die Waffen nieder, sonst töte ich diesen Mann!“


    Der Graf stand im flackernden Schein der Fackeln auf einem Podest am anderen Ende des Hofes und hielt dem knienden Finn die Klinge seines Schwerts an die Kehle. Vor ihm pirschte sein Luchs auf und ab, wie um zu sagen, dass ja niemand dem Grafen zu nahe kommen solle.


    Der Lärm erstarb augenblicklich. Zu hören war nur noch das Keuchen der erschöpften Kämpfer.


    Finn sprach wesentlich leiser als der Graf, doch in der Stille war er genauso gut zu verstehen. „Geht. Hört nicht auf ihn! Geht einfach!“


    Seine Worte gaben Conor einen Stich ins Herz. Seine Mutter nickte ihm zu. Geht einfach!


    Alle blickten auf Conor, Rollan, Abeke und Meilin. Was würden sie als Nächstes tun? Sie hätten die wenigen verbliebenen Wachen mit Leichtigkeit niedermachen können, wenn der Graf nicht Finn als Geisel genommen hätte.


    „Wenn ihr geht“, fuhr der Graf in demselben spöttischen Ton fort, den auch sein Sohn so perfekt beherrschte, „werde ich Finn nicht einfach töten, sondern dorthin zurückschicken, wohin er gehört: ins Haus der Schreie! Sei unbesorgt, Finn Cooley! Wir brennen die Bindung, die dir so viel Kummer macht, noch vollständig aus dir heraus!“


    Finns Hände zitterten, wie sie es im Haus der Schreie getan hatten. Doch seine Stimme klang ruhig und fest: „Geht! Eure Aufgabe ist wichtiger als mein Schicksal.“


    „Wir können ihn doch nicht im Stich lassen“, flüsterte Meilin aufgeregt.


    Der Graf ritzte mit der Schwertklinge Finns Haut, sodass einige Blutstropfen kamen.


    Finn presste die Lippen aufeinander und sah Conor direkt an. „Geh mit den anderen von hier weg.“


    Conor hätte gern etwas getan, aber er wusste nicht was. Meilin ging es ihrem gequälten Gesicht nach zu schließen ähnlich. Rollan und Abeke schüttelten nur die Köpfe, seine Mutter runzelte ratlos die Stirn.


    War das also das Ende? Dass sie Finn dem Gegner auslieferten?


    Da raste plötzlich eine Flammenwand über das Pflaster geradewegs auf den Grafen und Finn zu. Fauchend und knackend verschlangen die Flammen alles, was ihnen im Weg stand. Conor wurde sofort klar, was hier vor sich ging: Die Flammenwand war nichts anderes als ein mit brennendem Stroh beladender Karren, von dem schwarzer Rauch aufstieg. Conors Blick wanderte zum hinteren Ende des Hofes. Wer hatte den Karren ins Rollen gebracht?


    Eine kleine Gestalt erregte seine Aufmerksamkeit. Das war doch Dawson Trunswick, Devins jüngerer Bruder! Dawson bemerkte Conors Blick und nickte ihm aufgeregt zu, dann verschwand er in der Dunkelheit.


    Der Karren raste auf das Podest zu. Geistesgegenwärtig sprangen der Graf und der Luchs hinunter, um sich in Sicherheit zu bringen. Finn sprang auf der anderen Seite ab und eilte durch den schwarzen Rauch auf die Kinder zu. Aus der Rauchwolke waren die Verwünschungen des Grafen zu hören.


    „Lauft!“, rief Conors Mutter, als Finn bei ihnen war. Sie legte die Hand an Conors Wange. „Jetzt müsst ihr fliehen, mein Sohn. Wir geben euch Rückendeckung. Nehmt Finn mit und geht!“


    Noch immer war das wütende Gebrüll des Grafen zu hören. Worte waren nicht zu verstehen.


    „Danke“, sagte Conor leise zu seiner Mutter. Und an die Grünmäntel und ihre Anhänger gewandt, rief er: „Dank auch an euch!“


    „Sie sollen leben, die wahren Großen Tiere!“, rief jemand.


    Die anderen fielen ein und Conors Mutter lächelte stolz.


    Conor wurde warm ums Herz.


    Die Gefangenen wandten sich zu der Rauchwolke um und hoben die Waffen, um gegen die letzten Wachen zu kämpfen.


    Die vier Freunde traten den Rückzug an.


    Wie merkwürdig, dass Zerif und die anderen vier Kinder den Wachen nicht zu Hilfe geeilt sind, dachte Conor. Ob Feigheit oder Absicht dahintersteckte, darüber konnte er sich später Gedanken machen. Jetzt mussten er und die Gefährten erst mal lebend aus Trunswick rauskommen.


    Vom Hof her war erneut Kampflärm zu hören, aber niemand folgte ihnen. Ihre Verbündeten hielten die Wachen auf.


    Bald war nichts mehr zu hören außer dem Geräusch ihrer Stiefel auf den Pflastersteinen und dem festgetretenen Boden vor der Stadtmauer. Dahinter erstreckten sich Wiesen und Felder.


    Finn hob stumm die Hand und sie folgten ihm in die Nacht.
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    GLENGAVIN


    Wieder einmal hatte ihnen Finn das Leben gerettet. Rollan, der schon oft hatte fliehen müssen, war überzeugt gewesen, dass sie nicht weit kommen würden. Schließlich hatte er die Entschlossenheit und die Siegesgewissheit des Grafen gesehen und vor allem sein schnelles Pferd.


    Doch die Wachen von Trunswick vermochten es nicht, die Freunde einzuholen. Finn nahm eine ausgeklügelte Route, um ihre Fährten zu verwischen. Kurz hinter Trunswick wateten sie mehrmals durch Bäche, damit die Spürhunde ihre Witterung verloren. Dann, als sie sich bereits ein gutes Stück von der Stadt entfernt hatten, führte Finn sie in ein felsiges Waldstück, das jeden Reiter zum Absitzen zwang. Die Äste der Bäume hingen hüfttief herunter, die Felsen waren von nassem Moos bedeckt, auf dem man abrutschte, wenn man beim Klettern nicht aufpasste.


    Immer weiter folgten sie verschlungenen Pfaden. Je fremdartiger die Umgebung wurde, desto mehr schien Finn sich zu Hause zu fühlen. Als er endlich davon überzeugt war, dass ihnen niemand mehr auf den Fersen war, hielt er an. Mit einem Stöckchen ritzte er eine Karte in den Boden, um sich die weitere Route zu vergegenwärtigen. Dabei murmelte er leise vor sich hin.


    Bald gelangten sie an den Fuß einer grünen Bergkette. Rollan schlang sich ein Seil um die Hüften, das ihn mit der Person hinter ihm verband, die ebenfalls durch ein Seil mit der nächsten Person verbunden war und so weiter. Das Seil war als Sicherung gedacht für den Fall, dass einer von ihnen beim Anstieg den Halt verlor. Rollan hatte allerdings Angst, dass er bei einem Sturz einen seiner Gefährten mit in die Tiefe reißen könnte. Aber wenigstens würde es tröstlich sein, auf dem Weg nach unten Gesellschaft zu haben.


    Unterwegs brachte Finn ihnen die alte nordeurasische Methode der Nachrichtenverschlüsselung bei.


    „So buchstabiert man ‚Abeke‘“, erklärte er. Er hatte eine bestimmte Anzahl von Knoten in eine Schnur geknüpft. Rollan verstand das System nicht, Conor erging es zu Rollans Befriedigung nicht besser. Conor hing seit ihrer Flucht aus Trunswick nur noch trüben Gedanken nach. Abeke und Meilin dagegen folgten Finns Erklärungen aufmerksam. „Anschließend bindet ihr die Schnur an die Beine einer Goldtaube aus Trunswick und lasst sie fliegen. Sie kehrt dann mit eurer Nachricht nach Hause zurück.“


    Rollan fiel niemand ein, dem er eine Nachricht hätte schicken wollen. Natürlich hätte er schreiben können: „Liebe Mutter, vielen Dank für nichts“ und den Vogel in Richtung Amaya losschicken.


    Sie sprachen über das, was Zerif über den Gallentrank verraten hatte. Als Conor hörte, dass man die Bindung mit einem Seelentier erzwingen konnte, wurde er ganz nachdenklich. Rollan jedoch fand die Vorstellung, sein Seelentier auswählen zu können, ziemlich gut. Immerhin musste man sein restliches Leben mit ihm verbringen. Allerdings wagte er nicht, das laut auszusprechen, denn von den Gesichtern der anderen konnte er ablesen, dass er nicht grade auf Zustimmung gestoßen wäre.


    Es kam ihm vor, als wäre er schon wochenlang in den Bergen unterwegs, dabei waren es in Wirklichkeit nur einige Tage. Rollan aß zuerst den Proviant aus seinem Bündel, der ihm schmeckte, dann den, der ihm nicht besonders schmeckte, und zuletzt den, der ihm überhaupt nicht schmeckte. Inzwischen ragten jenseits des Pfades immer wieder schroffe Felsen vor ihnen auf. Das Gras der Bergwiesen schien zu trocken, um Schafe oder Rinder zu ernähren. Es gab weder Dörfer noch einzelne Bauernhöfe. Sie begegneten keiner Menschenseele.


    Ihr Proviant neigte sich dem Ende zu und die Gegend wurde immer rauer und unwirtlicher. Finn dagegen schien zu wachsen und immer stärker zu werden. Er ging stolz und aufrecht und wirkte trotz seines grauen Haars nicht mehr wie jemand, den das Schicksal gebrochen hatte. Er blühte hier oben geradezu auf.


    Rollan hingegen konnte sich mit der kargen Landschaft nicht anfreunden und machte sich langsam mit dem schrecklichen Gedanken vertraut, dass sie wahrscheinlich irgendwann verhungern würden. Doch genau an dem Tag, da er sein allerletztes Stück Dörrfleisch verzehrte, erreichten sie Glengavin.


    Von der Bergkuppe aus, auf der sie standen, konnten sie auf die Stadt hinabblicken. Sie war wie Trunswick von einer steinernen Mauer umgeben. Doch damit waren die Gemeinsamkeiten der beiden Siedlungen auch schon erschöpft.


    Denn so altertümlich Trunswick in mancher Hinsicht auch sein mochte, hatte es Rollan doch in vielem an die Städte Amayas erinnert: Städte mit engen Gassen und überfüllten Häusern, in denen die Menschen ihre Notdurft auf der Straße verrichteten und Fliegenschwärme über verfaulten Nahrungsresten kreisten. Städte voller Kaufleute, Diebe und Säufer und bevölkert von zerlumpten Waisen, wie er eine gewesen war. Städte voller Möglichkeiten und Katastrophen. In Rollans Augen waren sie alle gleich. Häuser und Straßen mochten verschieden sein, doch er spürte immer die Not und die Armut, die hinter den Fassaden lauerte.


    Doch Glengavin schien ganz anders. In seiner Mitte stand ein mächtiges, steinernes Gebäude, eine Festung oder Burg. Oder eher ein Palast. Der älter wirkende Mittelteil war ganz offensichtlich zu Verteidigungszwecken erbaut worden, doch die Seitenflügel dienten wohl der Prachtentfaltung und der Bequemlichkeit. Die Buntglasfenster leuchteten wie Edelsteine. An steinernen Dachtraufen hingen Wasserspeier und anderer Bauschmuck. An Stangen und Eingängen wehten leuchtend blaue Fahnen.


    Der Kontrast zur zerklüfteten Landschaft außerhalb der Mauer hätte nicht größer sein können.


    „Bin ich wach oder träume ich?“, fragte Conor.


    Rumfuss!, dachte Rollan sofort. Dies war ein würdiger Ort für ein Großes Tier.


    Abeke schüttelte nur stumm den Kopf. Die kleine schwarze Katze saß auf ihrer Schulter, Uraza stand neben ihr.


    Meilin und ihre Bärin betrachteten Glengavin nachdenklich. „Der Park erinnert mich an zu Hause“, sagte Meilin voller Sehnsucht, wie es sonst nicht ihre Art war.


    Ein weitläufiger Park mit gepflegten Sträuchern und kiesbestreuten Wegen umgab das herrschaftliche Haus. Die Büsche hatten geometrische Formen, jede Rosenblüte war perfekt gewachsen. Die Auffahrt zum Haupteingang war von würfelförmig geschnittenen Lavendelbüschen gesäumt.


    In Rollan weckte der Anblick widerstreitende Gefühle. Als Waise war er immer bestrebt gewesen, sich von nichts beeindrucken zu lassen. Dann konnte er auch nicht enttäuscht werden. Doch jetzt war er wider Willen beeindruckt und sogar begeistert.


    „Lady Evelyn meinte, der Lord von Glengavin sei uns freundlich gesinnt“, sagte Conor zweifelnd.


    „In Trunswick haben wir ja gelernt, was ‚wohl gesonnen‘ bedeutet“, erwiderte Rollan trocken.


    „Schick doch Essix voraus“, schlug Finn vor. „Sollte etwas nicht stimmen, kann sie uns warnen.“


    Rollan legte den Kopf in den Nacken. Essix schwebte wie üblich in Hörweite über seinem Kopf.


    Meilin blickte Rollan mit verschränkten Armen erwartungsvoll an.


    Na toll, dachte er. Mit Publikum geht immer alles viel leichter.


    „Hallo, Essix“, sagte er und versuchte dabei, ganz lässig zu klingen.


    Das Falkenweibchen kreiste weiter, hatte ihm aber den Kopf zugewandt. Sie hatte Rollan also gehört, aber ganz offensichtlich keine Lust zu folgen.


    „Essix!“, rief Rollan nun schon ein wenig lauter.


    Weiteres Kreisen.


    Die anderen schauten interessiert zu.


    „Probleme?“, fragte Meilin. Dabei lächelte sie zuckersüß.


    „Nicht im Geringsten“, erwiderte Rollan mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ich sage ihr nicht, was sie tun soll, und sie sagt mir nicht, was ich tun soll. Wir kommen wirklich prima miteinander aus. Geradezu fantastisch. Wisst ihr was? Bevor ich auf Essix warte, gehe ich doch am besten gleich selber nachsehen, wie die Lage in Glengavin ist.“


    Er unterdrückte seinen Ärger, band rasch sein Sicherungsseil los und stieg den Hang in Richtung der Mauer hinunter.


    Er hatte erst wenige Schritte gemacht, da schrie Essix und flog voraus.


    Finn lachte, was er nur selten tat. „Ihr zwei Dickköpfe passt wirklich gut zusammen.“


    „Ach“, erwiderte Rollan, „wir haben einfach gern frischen Wind in unserer Beziehung.“


    „Einen ziemlich frischen Wind allerdings“, murmelte Meilin.


    „Ich will ja jetzt nichts dazu sagen, wie frisch ihr beide riecht, du und dein Seelentier“, gab Rollan mit gerümpfter Nase zurück. Dabei roch Meilin eigentlich nach gar nichts– Rollan vermutete, dass Mädchen überhaupt nicht schwitzten. Der Panda verströmte dafür einen moschusartigen Geruch.


    „Ach so?“ Meilin grinste spöttisch. „Also deshalb müsst ihr eure Beziehung ständig lüften? Weil ihr stinkt?“


    „Wir könnten alle ein Bad gebrauchen“, sagte Finn versöhnlich. „Hoffentlich nimmt man uns in Glengavin freundlich auf und gönnt uns diesen Luxus.“


    Möglich schien es immerhin, denn bei der Rückkehr von ihrem Streifzug wirkte Essix nicht weiter besorgt. Einigermaßen beruhigt näherten sie sich dem Tor. Darüber war ein Schild mit der Aufschrift angebracht: DREI WAHRHEITEN GELTEN HIER: LIEBE, TOD UND DAS GESETZ VON GLENGAVIN. KENNE ALLE DREI.


    Rollan fand das Motto nicht besonders originell. Die Liebe wollte er ja gern kennenlernen, den Tod dagegen eher weniger. Und über das Gesetz von Glengavin konnte er nichts sagen, vermutlich kam man lieber nicht damit in Konflikt.


    Die drei Torwachen empfingen die Neuankömmlinge geradezu begeistert. Bereits nach einigen kurzen erklärenden Worten Finns durften sie passieren.


    „Wir sind stolz, euch in Glengavin willkommen heißen zu dürfen“, sagte einer der Wächter. Er hatte einen buschigen roten Bart und nicht minder buschige rote Augenbrauen. Noch eindrucksvoller als der Bart war allerdings sein lederner Brustpanzer. Er war so aufwändig verziert wie kein anderer Gegenstand aus Leder, den Rollan kannte. Jeder Zentimeter war mit verschlungenen Mustern bedeckt, die an Finns Tätowierungen erinnerten. Er schien eher wie ein Kunstwerk und nicht wie ein alltägliches Rüstungsstück. Alle drei Wachen trugen karierte Kilts und Sporrans– tief an der Hüfte hängende Ledertaschen. In Futteralen, die an den Knöcheln befestigt waren, steckten kurze Messer.


    Wie prächtig sich hier die Soldaten zeigen!, dachte Rollan. Das Schild über dem Tor fiel ihm wieder ein.


    „Wir haben Gerüchte über vier Helden gehört“, sagte der bärtige Wächter. „Allerdings soll einer von ihnen einen Panther als Seelentier haben.“


    „Da habt ihr falsch gehört“, erwiderte Meilin schroff. „Wie ihr seht, handelt es sich bei unseren Tieren um die Vier Gefallenen.“


    Finn fügte freundlicher hinzu: „Aber es sind auch finstere Kräfte am Werk. Wo es Helden gibt, gibt es auch Schurken. Wir sollten uns vor denen hüten, die ihr Fähnchen nach dem Wind hängen.“


    „Richtig“, stimmte der bärtige Mann freundlich zu. Er hob die Hand und streichelte Abekes schwarze Katze. „Die hier ist aber kein Großes Tier.“


    „Nein“, sagte Abeke. „Sie heißt Kunaya.“


    „Du hast ihr einen Namen gegeben?“, fragte Meilin.


    „Hat sie besondere Kräfte?“, fragte der Wächter.


    Meilin schnitt eine Grimasse. „Sie haart, kratzt und ist schwer wie Blei.“


    Abeke lächelte nur ihr geheimnisvolles Katzenlächeln.


    Rollan traute Katzen nicht, hatte aber auch nichts gegen sie. Ein Bote näherte sich ihnen ein wenig außer Atem. „Lord MacDonnell heißt die Helden willkommen! Er veranstaltet heute Abend ein Bankett zu euren Ehren. Darf ich euch eure Zimmer zeigen?“


    Die vier Kinder sahen einander verblüfft an. Der Unterschied zu ihrem Empfang in Trunswick hätte nicht größer sein können.


    Rollan knurrte der Magen. Ein Bankett!


    Der Bote verstand ihr Schweigen falsch. „Die Gästezimmer sind sehr bequem“, versicherte er hastig. „Es wird euch an nichts fehlen.“


    „Natürlich“, sagte Finn. „Es ist nur…“


    „Wir haben nicht mit einem so herzlichen Empfang gerechnet“, sprach Rollan den Satz zu Ende.


    Der Bote ging ihnen voraus zum Schloss und Rollan warf einen letzten Blick über die Schulter. Das Schild mit den drei Wahrheiten war von dieser Seite aus nicht zu sehen, aber er hatte sie nicht vergessen.


    Der Empfang hätte in der Tat nicht herzlicher ausfallen können. Rollan und Conor bekamen ein gemeinsames Zimmer. Sie staunten darüber, wie geräumig es war. Und erst die Betten! Große Betten mit vier Pfosten an den Ecken, die einen Baldachin trugen. Für jeden von ihnen eins. In Amaya hatten die meisten Herbergen nur ein Bett pro Zimmer, das sich bis zu drei, einander vollkommen fremde Gäste teilen mussten. Außerdem verfügte jedes Zimmer über ein eigenes Waschbecken und einen Vorrat an weichen Handtüchern. Daneben lagen frische Kleider bereit– für jedes der Kinder zwei Garnituren. Zum einen ein dunkelgrüner Wappenrock und ein Kilt, wie die Wächter ihn getragen hatten, zum anderen die eurasische Alltagstracht, bestehend aus einem Kittel und Beinlingen.


    „Ich ziehe diesen Rock auf keinen Fall an“, erklärte Rollan.


    Conor strich über den karierten Wollstoff. „Sieht doch interessant aus. Warum nicht?“


    „Er erinnert mich zu sehr an eine Uniform, und du weißt, dass ich die nicht mag. Was sagst du zu dem Schild über dem Tor?“


    „Äh, was stand noch mal drauf?“, fragte Conor verlegen. Sofort tat Rollan die Frage leid, denn ihm fiel ein, dass Conor nicht lesen konnte.


    „Dass man drei Dinge kennen soll: das Gesetz von Glengavin, den Tod und die Liebe.“


    Conor zuckte mit den Schultern. „Das ist eine Binsenweisheit. Natürlich wollen die Bewohner von Glengavin, dass man ihre Gesetze befolgt. Oder hat Essix dich etwa vor einer verborgenen Bedeutung des Spruchs gewarnt?“


    Nach dem fehlgeschlagenen Kundschafterauftrag hatte Rollan ganz vergessen, Essix’ Falkenblick zu nutzen.


    „Binsenweisheit oder nicht– ich mag einfach keine Vorschriften“, sagte er schließlich. „Sie sind wie Uniformen.“


    Die Jungen nahmen ihr Zimmer genauer in Augenschein. Die Möbel waren gediegen und wahrscheinlich sehr wertvoll, aber Rollan war vor allem von den riesigen Kopfkissen beeindruckt.


    „Dafür musste man wahrscheinlich tausend Gänse rupfen“, sagte er und ließ den Kopf eins der Kissen sinken. Es war unendlich weich.


    „Zweitausend“, erwiderte Conor schläfrig. Die beiden hatten seit Beginn ihrer Reise keine Nacht mehr richtig geschlafen. „Hast du das Waschbecken gesehen? Da kannst du was für deinen Wohlgeruch tun.“


    Er zog eine Grimasse, um Rollan zu zeigen, dass er an Meilins rüden Witz anknüpfte.


    „Ach richtig, mache ich gleich.“


    Aber keiner von ihnen rührte sich von der Stelle. Stattdessen sanken sie tief in die Kissen und waren sofort eingeschlafen.


    Ein paar Stunden später weckte ein Bote sie zum Bankett. Sie wuschen sich, kleideten sich an und folgten einem Diener nach draußen. Der Festsaal mit seinen Wandteppichen stand dem Park an Pracht nichts nach. Eine Frau in einem bunten Kleid spielte auf einer mit Fell bespannten Trommel. Ein passend gekleideter Mann spielte einen Dudelsack, ein halbwüchsiges Mädchen eine aus Holz gefertigte Harfe.


    „Sieh dir das an“, sagte Conor.


    „Sieh besser dich an“, sagte Rollan. Conor hatte sich für den Kilt entschieden, Rollan für den Kittel.


    Conor wurde rot. „Ich wollte nicht unhöflich sein.“


    Höflichkeit war Rollan noch nie besonders wichtig gewesen.


    „Wenn wir fliehen müssen und du musst dann die ganze Zeit in diesem Rock rumlaufen, bist du selbst schuld“, flüsterte er.


    Als der Dudelsack einen lustigen Tanz begann, betraten Meilin und Abeke den Saal. Ihre langen grünen Gewänder ließen sie ganz verändert erscheinen. Vor allem Meilin wirkte fremdartig und atemberaubend zugleich. Rollan brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, warum: Er hatte die beiden schon lange nicht mehr in ordentlichen Kleidern gesehen.


    Die Mädchen gesellten sich zu ihnen. Meilin musterte Rollan eingehend und warf schließlich ein Blick zu Essix hinauf, die auf einer unbenutzten Fackelhalterung saß und mit dem Schnabel ihr Beingefieder putzte.


    „Du bist ja richtig sauber“, sagte Meilin. Dass sie ihn länger ansah als nötig, störte ihn dabei nicht im Geringsten.


    „Hey!“, protestierte Conor.


    „Ach so, du natürlich auch“, fügte Meilin hastig hinzu. „Das Grün, äh, betont vorteilhaft deine Augenfarbe. Es tut gut, wieder unter zivilisierten Menschen zu sein.“


    „Zivilisierter, als ich es gewöhnt bin“, warf Conor ein. „Schon etwas von Rumfuss gehört oder gesehen?“


    „Hört man nichts über einen Eber, der um das Schloss herumstreicht?“, ergänzte Rollan.


    „Nein, aber in dem Flur vor unserem Zimmer hängt ein Wandteppich, auf dem ein Eber abgebildet ist“, sagte Abeke. „Das ist vermutlich Rumfuss. Ich habe die Dienerin gefragt, die uns hierhergebracht hat. Sie sagte nur, das sei der Eber aus dem Park.“


    „Der Eber aus dem Park?“, wiederholte Meilin. „Mehr nicht?“


    „Sie meinte, es sei dem Personal verboten, mit Gästen zu sprechen.“


    „Seltsam…“, meinte Rollan.


    Abeke nickte. „Es scheint hier viele Verbote zu geben. Ich wollte bei uns die Tür auflassen, damit frische Luft hereinkommt, aber da sagte ein Wächter, nur der Lord und seine Familie dürften die Tür offen lassen. Das sei sein fürstliches Vorrecht.“


    Rollan schnaubte. „Albern.“


    „Merkwürdig“, fiel Meilin ein. „Allerdings würden einige unserer Bräuche in Zhong einem Fremden sicher auch seltsam vorkommen.“


    Abeke nickte. „Stimmt. Auch Nilo ist ganz anders als Eura oder Amaya, vor allem in den abgelegenen Dörfern. Wenigstens wohnen wir hier schön.“


    Das stimmte natürlich. „Wo ist Finn?“, fragte Conor.


    „Er spricht im Moment mit Lord MacDonnell, soviel ich weiß“, sagte Meilin. „Dem Herrn von Glengavin.“


    Rollan knurrte der Magen so laut, dass man es trotz der Musik hören konnte.


    Abeke blickte ihn mitleidig an. „Hast du schon das Büffet gesehen?“


    An den Wänden des Saals standen lange Tische. Auf einer erhöhten Plattform befand sich ein weiterer Tisch mit vornehmen Stühlen, einer davon vergoldet wie ein Thron. Auf weiteren Tischen türmten sich die Speisen: in Zuckersirup getränkte Kuchen und buttrig glänzende Kartoffeln, Früchte, die in Sahne schwammen, Stapel von Fladenbroten und Würstchen, die zu kunstvollen Pyramiden aufgetürmt waren. Es gab Schüsseln, gefüllt mit Roter Bete und dicken Fleischbrocken.


    Aber noch keiner der vielen im Saal versammelten Menschen hatte das Essen angerührt. Alle schienen auf etwas zu warten.


    Da trat Finn in Begleitung eines dicken, leutselig lächelnden Mannes in den Saal– Lord MacDonnell. Der Herr von Glengavin trug einen sorgfältig gestutzten schwarzen Bart. Seine weit auseinanderstehenden Augen blickten vergnügt drein. Seine Kleidung bestand aus einem Kilt und langen Wollstrümpfen. Über die Schulter hatte er sich eine breite karierte Schärpe gelegt, die an der Hüfte von einer Brosche in Form eines Dolches gehalten wurde.


    Alles an ihm wirkte fröhlich, vielleicht sogar ein wenig zu fröhlich. Auf der Straße hatte Rollan gelernt, dass ein Lächeln böse Absichten manchmal besser verbergen konnte als ein höhnisches Grinsen. Er hatte keinen genauen Grund für sein Misstrauen angeben können, aber eine Eingebung warnte ihn vor dem Lord.


    Wie als Bestätigung dieses Verdachts landete Essix plötzlich auf seiner Schulter und krallte sich in sein ledernes Wams. Sie öffnete den Schnabel und krächzte in sein Ohr.


    „Ich weiß“, flüsterte Rollan. „Ich pass ja auf.“


    Dann schrie das Falkenweibchen. Und plötzlich sah Rollan jeden Gegenstand in seiner Umgebung tausendmal schärfer, so als hätte er die ganze Zeit nur schwarz-weiß gesehen, jetzt aber in Farbe. Ihm fiel auf, dass die Diener nach dem Eintreten des Herrschers und seines Gastes mit einem Mal angespannt wirkten. Die Musikanten hielten inne und schienen abzuwarten, ob ihre Dienste noch gebraucht wurden. Die beiden Kinder, die MacDonnell folgten, ein Junge und ein Mädchen, waren ihm wie aus dem Gesicht geschnitten– wahrscheinlich seine Kinder. Eine Gemahlin war nirgends zu sehen. Rollan bemerkte auch die tiefe Zornesfalte zwischen den Augenbrauen des Lords. Der Lord sollte mit seiner Familie offenbar an dem erhöhten Tisch sitzen. Dort hätte auch ein Platz für das Seelentier des Schlossherrn sein müssen. Doch der freie Stuhl war von Staub bedeckt, als hätte dort sehr lange niemand mehr gesessen.


    Rollan konnte die vielen Eindrücke gar nicht alle speichern. Er sah zwar mit Essix’ außergewöhnlichen Falkenaugen, aber verarbeiten musste er das Gesehene mit seinem mehr als gewöhnlichen Verstand. Er schwankte ein wenig und Conor hielt ihn am Arm fest. Sogar Conors grobe Hirtenhände nahm er überdeutlich wahr. Unwillig schob er Essix weg und der Vogel flatterte davon. Sofort sah Rollan alles wieder normal.


    Und das war genauso verwirrend wie sein übermenschlicher Scharfblick zuvor.


    Wenn Essix und ich uns näherstünden, dachte Rollan, hätte ich dann immer den Falkenblick?


    Finn, Lord MacDonnell und die beiden Kinder traten zu ihnen.


    „Willkommen! Ich bin Lord MacDonnell und Herr dieses Hauses!“ Die laute, fröhliche Stimme des Mannes passte zu seinem massigen Leib. „Grünmäntel sind hier immer willkommen. Glengavin nimmt alle Helden gastlich auf.“


    Finn murmelte einige höfliche Dankesworte.


    „Das ist mein Sohn Culloden“, sagte der Lord und zeigte auf den Jungen, der hinter ihm stand. „Und das meine Tochter Shanna.“


    Die beiden Kinder verbeugten sich. Conor, Meilin und Abeke verbeugten sich ebenfalls und Rollan schloss sich ihnen mit einer zumindest angedeuteten Verbeugung an. Finn machte sie mit den anderen bekannt und fügte hinzu: „Die vier Großen Tiere brauche ich wohl kaum vorzustellen.“


    „Natürlich nicht!“, rief Lord MacDonnell. „Wo ist dein grüner Mantel, Junge?“ Rollan blickte sich gerade nach Essix um, die im Saal nicht mehr zu entdecken war.


    Meilin stieß ihn mit dem Ellbogen an. Der Lord redete mit ihm!


    „Ach so“, sagte Rollan. „Ich bin noch kein Mitglied der Grünmäntel, will aber auch mithelfen, Erdas zu retten.“


    Der Lord lachte gutmütig. „Wie wir alle. Wie wir alle! Lass uns etwas essen.“


    Er klatschte in die Hände.


    Augenblicklich wurde es im Saal totenstill. Die Gespräche verstummten, kein Schritt war mehr zu hören. Die Harfenspielerin dämpfte die Saiten ihres Instruments mit den Händen.


    Das Schweigen war gespenstisch.


    Lord MacDonnell klatschte wieder in die Hände.


    Die Musiker griffen zu ihren Instrumenten. Zu den Klängen eines getragenen Marsches trat der Lord an einen Tisch mit Speisen und nahm eine einzelne Traube von einem Teller. Unter den Blicken aller Anwesenden steckte er sie in den Mund.


    Kaum hatte er sie hinuntergeschluckt, begannen die Gespräche wieder und alle holten sich Essen. Offenbar war auch das Festmahl durch genaue Vorschriften geregelt. Und was für eine Stille war das gewesen! Rollan hätte gern gewusst, wie man bestraft wurde, wenn man gegen das Gesetz von Glengavin verstieß.


    Finn, Conor und Abeke füllten ihre Teller, Rollan und Meilin blieben noch stehen.


    „Das ist wirklich seltsam“, sagte Rollan.


    „Ich finde es großartig“, sagte Meilin. „Sieh doch, wie gut alles organisiert ist. Bankette und Feste sind oft Katastrophen. Hier läuft alles wie beim Militär. Und die Kinder sind perfekt erzogen.“


    „Perfekte Diener“, erwiderte Rollan und betrachtete die beiden Grafenkinder. Sie folgten dem Lord auf dem Fuß und nickten höflich, wenn sie angesprochen wurden.


    „Das ist gutes Benehmen“, sagte Meilin. „Aber davon verstehst du wohl nichts.“


    „Komm mir jetzt nicht mit deiner vornehmen Familie…“ Rollan brach ab, denn Lord MacDonnell hatte kehrtgemacht und kam zu ihnen zurück.


    „Wollt ihr denn nicht mit uns speisen?“, dröhnte er in seinem angenehmen Bariton. „Der Lachs schmeckt köstlich.“


    „Wir haben gerade darüber gesprochen, wie gut das Essen aussieht“, sagte Meilin schlagfertig. „Und wie wohlerzogen Eure Kinder sind.“


    Rollan wollte schon einwenden, dass er anderer Meinung war, doch Meilin kniff ihn in den Ellbogen, ohne dass der Lord es sehen konnte, und er schluckte seine Bemerkung hinunter.


    „Tja, in meinem Schloss gelten meine Gesetze!“ Lord MacDonnell lachte.


    „Erklärt uns doch, wie Ihr ein solches Bankett organisiert“, fragte Meilin, ganz der perfekte Gast.


    Sie konnte ihre wahren Gefühle so gut verbergen, dass nicht einmal Rollan wusste, ob ihr Interesse echt oder gespielt war. In ein angeregtes Gespräch vertieft, begleitete sie den Lord zum Büffet.


    Stirnrunzelnd nahm Rollan ein einzelnes Würstchen und verzehrte es. Zugleich suchte er weiter nach Essix und betrachtete dabei die anderen Gäste.


    Sein Blick blieb an den Musikanten hängen. Ein Sänger war zu ihnen gestoßen. Er trug ein Lied vor, das Rollan kannte. Ein Gassenhauer über die Großen Tiere, den alle Straßenkinder von Concorba im Schlaf singen konnten. Der Text ging die Großen Tiere der Reihe nach durch, die Melodie war furchtbar eintönig und beim fünfzehnten und letzten Großen Tier standen die Zuhörer meist kurz davor, den zu verprügeln, der mit dem Lied angefangen hatte.


    Doch die Musiker spielten es überaus kunstvoll und wechselten bei jeder Strophe die Harmonie. Rollan langweilte sich jedenfalls keinen Moment. Er war ähnlich beeindruckt wie beim ersten Anblick von Glengavin. Der Ort hatte eine magische Wirkung auf ihn.


    „Ich finde dieses Lied eigentlich sehr eintönig, aber ihr habt es wunderbar vorgetragen“, sagte er zu den Musikern.


    Der Sänger lächelte erfreut. „Danke.“


    „Leider hört man uns am anderen Saalende überhaupt nicht mehr“, fügte die junge Harfenistin ein wenig verärgert hinzu. „Die Leute reden einfach zu laut.“


    Rollan blickte sich um. Die Gewölbedecke sorgte für einen guten Klang, aber die dicken Wandteppiche schluckten ihn wieder.


    „Wenn ihr höher stehen würdet, wärt ihr besser zu hören“, überlegte Rollan. „Über den Teppichen. Vielleicht dort?“


    Er zeigte auf einen kleinen Balkon, der leer war.


    „Ja, aber…“, setzte der Sänger ängstlich an.


    „Eher nicht“, meinte der Trommler.


    „Nicht heute“, fügte die Harfenistin hinzu.


    Rollan wollte sie schon fragen, ob sie Höhenangst hätten, da bemerkte er auf dem Balkon eine Bewegung. Essix. Zuerst dachte er, sie wäre dabei wegzufliegen. Doch dann flatterte Essix noch heftiger als zuvor und Rollan begriff, dass sie sich merkwürdigerweise nicht von der Balustrade lösen konnte. Ihm war auf einmal selbst merkwürdig flatterig und auch ein wenig ängstlich zumute.


    Jetzt hatten die Musiker den Vogel auch bemerkt.


    „Ist das Essix?“, flüsterte die Harfenistin.


    „Ja“, sagte Rollan ungeduldig. „Sie scheint irgendwie festzuhängen. Kommt man von hier zum Balkon hinauf?“


    „Ja, aber…“, setzte der Sänger an.


    „Lieber nicht“, meinte der Trommler.


    „Ja“, warnte auch die Harfenspielerin, „lieber nicht.“


    „Ich muss hinauf“, sagte Rollan. Die Angst der anderen machte ihn beklommen. „Warum soll man nicht hinauf? Ist er baufällig? So sieht er gar nicht aus.“


    „Nein“, sagte der Sänger mit einem unbehaglichen Blick auf Lord MacDonnell, der an dem erhöhten Tisch am Ende des Saals saß und angeregt plauderte. „Laut Gesetz darf niemand höher stehen als der Schlossherr.“


    Rollan fand alle Gesetze dumm, aber dieses ganz besonders. „Aber ich bleibe ja nicht oben. Ich befreie nur meinen Vogel und komme dann sofort wieder herunter.“


    Die Musiker berieten sich.


    „Du bleibst unten“, sagte das Mädchen schließlich. „Du bist hier Gast und darfst dich keiner Gefahr aussetzen.“


    „Gefahr?“, wiederholte Rollan. Der Anblick der flatternden Essix machte ihn ganz unruhig. „Aber jemand muss Essix doch befreien! Sie könnte sich verletzt haben. Wenn ich da nicht rauf darf, steigt der Lord dann vielleicht höchstpersönlich hoch?“


    Die Musiker blickten ängstlich zu MacDonnell hinüber.


    „Ich werde an deiner Stelle gehen“, sagte das Mädchen. Es klang tapfer, aber seine Miene strafte es Lügen. Seine Gefährten klopften ihm auf die Schulter und nickten. Das Mädchen ging an der Wand entlang zu einer kleinen Tür und öffnete sie. Rollan konnte die ersten Stufen einer steilen Treppe erkennen, die zum Balkon hinaufführte. Das Mädchen verschwand.


    Ihre Gefährten liefen unruhig auf und ab und kneteten die Hände. Rollan begriff die ganze Aufregung nicht.


    Das Mädchen tauchte auf dem Balkon über ihnen auf.


    Ihre Kollegen blickten verstohlen zu ihr hin. Im nächsten Moment hatte die Harfenistin Essix befreit und sie flog weg.


    Das Ganze hatte keine Minute gedauert. Das Mädchen trat zur Treppe, um den Rückweg anzutreten.


    Im selben Moment hob Lord MacDonnell auf seinem vergoldeten Stuhl mit einem scharfen Ruck den Kopf. Sein Blick wanderte zum Balkon. Das Gesicht des Mädchens war so bleich wie der Mond.


    Ohne den Blick abzuwenden, klatschte der Lord in die Hände. Exakt ein Mal.


    Sofort erstarben alle Geräusche im Saal.


    „Kennen meine Untertanen mein Gesetz nicht?“, fragte er.


    Totenstille.


    „Schreiber, wie lautet Regel Nummer sechzehn der Saalordnung?“


    Ein schmächtiger Junge am Ende des herrscherlichen Tisches sprang auf. „Niemand soll höher sitzen als der Herr des Schlosses.“


    Alle blickten jetzt zu der Harfenspielerin auf dem Balkon hinauf.


    „Ich kenne das Gesetz, Herr!“, rief sie schrill. „Ich wollte doch nur…“


    „In meinem Schloss“, sagte der Lord, „gelten meine Gesetze.“


    „Bitte…“


    „Du bist nicht länger Harfenspielerin an meinem Hof!“, rief Lord MacDonnell. „Stattdessen hast du ab jetzt zehn Jahre Küchendienst, danach kannst du mich um Verzeihung bitten.“


    „Herr“, flehte das Mädchen, während sich Wachen der Tür zum Balkon näherten. „Die Harfe hat mein Vater gebaut.“


    „Und du wirst sie jetzt zerstören“, befahl der Lord.


    „Herr…“


    „Du kennst das Gesetz.“


    Das Mädchen senkte den Kopf und blieb reglos stehen, während die Wachen die Treppe hinaufliefen. Rollans Herz hämmerte wie verrückt. Willenlos ließ das Mädchen sich nach unten bringen. Vor der Harfe blieb es stehen.


    „In meinem Schloss“, wiederholte Lord MacDonnell, „gelten meine Gesetze.“


    Rollan spürte auch ohne den übernatürlich scharfen Blick von Essix, wie viel die Harfe dem Mädchen bedeutete. Der Gedanke, dass sie die Gefahr gekannt und Essix trotzdem geholfen hatte, war ihm unerträglich.


    Rasch trat er vor den Tisch des Lords. Seine Wangen brannten vor Zorn und Scham. Er straffte sich. „Es war meine Schuld. Sie ist für mich hinaufgestiegen, um Essix zu befreien.“


    Lord MacDonnell zog die schwarzen Augenbrauen hoch. „Ah, der Junge, der eigene Wege geht.“ Er schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: „Drei Dinge gelten hier in diesem Schloss: die Liebe, der Tod und das Gesetz von Glengavin. Das Mädchen erhält seine Strafe. Doch dafür, dass du dich so mutig zu deiner Verantwortung bekennst, sollst du dich zu mir an den Tisch der Ritter setzen. Glengavin beherbergt Helden, und wie ich sehe, bist du im Begriff, einer davon zu werden.“


    Rollan biss sich auf die Zunge. Er wollte für seine Dummheit nicht auch noch belohnt werden. Schließlich war er an allem schuld.


    Doch dann begegnete er dem Blick Meilins, die an einem anderen Tisch Platz genommen hatte. Das Blitzen ihrer Augen konnte nur eines bedeuten: Tu einfach, was er sagt!


    Vermutlich hatte sie Recht. Ein Lord, der gerade wegen einer Nichtigkeit das Leben eines Mädchens zerstört hatte, würde einem dahergelaufenen Waisenjungen sicher eine noch schlimmere Strafe verpassen, wenn er sich weigerte, am seinem Tisch zu sitzen.


    Rollan blickte über die Schulter zu dem Sänger zurück, der mutlos die Schultern hängen ließ. Wieder stieg Empörung in ihm auf, aber er unterdrückte sie. Eines Tages, dachte er, werden die Adligen uns nicht mehr so behandeln.


    Aber noch war dieser Tag nicht gekommen, deshalb musste er sich auf den dritten Platz rechts von Lord MacDonnell setzen. Unmittelbar neben dem Lord saß sein Sohn Culloden und verzehrte stumm sein Essen. Dann kam Shanna, die mit der Gabel Muster in ihren Kartoffelbrei zeichnete, dann Rollan.


    Die Wächter sorgten dafür, dass das Mädchen seine Harfe vor den Augen des Lords zertrümmerte. Tränen liefen ihm über das Gesicht und Holzsplitter verletzten seine Hände, aber es blieb stumm. Anschließend wurde es mit gesenktem Kopf und blutenden Händen in Richtung Küche abgeführt.


    „In meinem Schloss gelten meine Gesetze“, wiederholte Lord MacDonnell leise, wie zu sich selbst.
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    AUF DEM SIMS


    In dieser Nacht, in der trügerischen Stille ihres schönen, großen Gästezimmers, träumte Conor, er wäre aus dem Fenster in den Garten gefallen. Er hörte wieder die Melodie, die die Musikanten unmittelbar vor der Bestrafung des Mädchens gespielt hatten, aber die Musik klang auf einmal misstönend. Er sah ein Tier durch die perfekt gestutzten Büsche laufen, einen riesigen, furchterregenden Eber mit langen Borsten und Fangzähnen. Der Eber blickte ihn über die Schulter an, und Conor wusste instinktiv, dass es sich nicht um ein gewöhnliches Tier handelte.


    „Rumfuss!“, rief er. „Ich muss mit dir reden!“


    Der Eber rannte sofort zwischen den Büschen hindurch in die unwegsame Wildnis hinter dem Garten, eine schroffe, felsige Gegend, in denen sich ein Tier überall verstecken konnte. Aber Rumfuss wollte sich gar nicht verbergen. Stattdessen verfiel er in einen schwerfälligen Galopp und führte Conor in einem weiten Bogen wieder zum Schloss zurück.


    „Warte!“, rief Conor.


    Da sprang vor ihm aus einer Glyzinie, deren violette Blütendolden bis zum Boden hingen, ein großer Hase. Dieser kam Conor merkwürdig bekannt vor, als hätte er schon einmal von ihm geträumt. Mit seinen starken Hinterläufen schlug das Tier Haken. Offenbar wollte es von Glengavin weglaufen. Als Conor sich wieder zu Rumfuss umdrehte, war der Eber verschwunden.


    „Hey, Wolfsjunge, aufwachen!“


    Conor brauchte einen Moment, bis er kapierte, dass die Stimme Rollan gehörte und vom Bett neben ihm kam. Blinzelnd öffnete er die Augen.


    „Bist du wach?“, flüsterte Rollan. „Vor dem Fenster ist jemand.“


    Conor drehte sich rasch zum Fenster um und lauschte. Rollans Augen glänzten in dem schwachen Licht, das von draußen hereinfiel. Die schweren Vorhänge waren zugezogen und man konnte den Park nicht sehen.


    Rollan hatte Recht. Es klang, als schöbe sich jemand am Fenster entlang. Das konnte nichts Gutes bedeuten– ihr Zimmer lag im dritten Stock und hatte keinen Balkon.


    Conor glitt leise aus dem Bett und winkte Briggan zu sich. Der Wolf stand auf und lief zum Fenster. Wieder kam von dort ein Scharren. Briggans Nackenfell sträubte sich.


    Das Fenster war nur angelehnt, der Vorhang bewegte sich hin und her. Lautlos schwang Rollan die Beine aus dem Bett und zog seinen Dolch unter dem Kopfkissen hervor. Er hielt fünf Finger hoch, dann vier, dann drei…


    Auf eins packten er und Conor jeder eine Vorhanghälfte und rissen sie zurück.


    Auf dem Fenstersims stand mit zerzausten Haaren eine schwarze Gestalt. Der Wind zerrte an ihren Kleidern. Schwankend balancierte sie auf dem schmalen Vorsprung. Hinter ihr ging es zehn Meter in die Tiefe.


    „Meilin?“, rief Conor erschrocken.


    Sie hatte die Augen fest geschlossen, ihr Mund bewegte sich. Tränen strömten ihr über die Wangen. Conor erkannte sie kaum wieder.


    „Sie schlafwandelt!“, flüsterte er erschrocken. „Halt sie fest!“


    Rollan und Conor packten sie jeder an einem Arm und zogen sie ins Zimmer. Mit einem unsanften Plumps landete sie auf dem Boden, stöhnte und schüttelte den Kopf.


    „Wach auf“, sagte Conor besorgt und schüttelte sie an der Schulter.


    Meilin weinen zu sehen, war ein ungewohnter Anblick. Es musste schrecklich sein, wenn der eigene Vater vermisst wurde und die Heimatstadt zerstört war und man das Gefühl hatte, kein Zuhause mehr zu haben.


    Auch Rollan beugte sich über Meilin. Man sah ihm deutlich an, dass er sich Sorgen machte. Doch als er Conors Blick spürte, grinste er rasch und sagte: „Na los, wach schon auf.“


    Er ergriff einen Wasserkrug, der neben dem Bett stand, und schüttete ihn über Meilin aus. Mit einem dumpfen Schrei sprang sie auf, drückte Rollan an die Wand und presste ihm die Hand gegen die Kehle. Ihre Haare trieften vor Nässe.


    „Ich war schon wach“, schimpfte sie. „Conor hat mich geweckt.“


    Rollan grinste. „Ich weiß.“


    Sie gab ihm eine Ohrfeige, dann sagte sie zu Conor: „Danke, dass du mich reingeholt hast.“


    „Hey, ich habe auch mitgeholfen!“, protestierte Rollan, aber sie würdigte ihn keines Blickes.


    „Was war eigentlich los?“, fragte Conor. „Was hattest du im Traum vor? Kannst du dich erinnern?“


    Meilin legte im Kamin einige Scheite nach, um mehr Licht zu haben, dann kehrte sie zum Fenster zurück. Jetzt, wo sie in Sicherheit war, wirkte sie ein wenig verdattert über die schwindelerregende Höhe. Sie zeigte auf ein anderes Fenster. „Dahinten liegt unser Zimmer. Offenbar war ich im Schlaf unterwegs. Ich habe geträumt…“


    „Warst du im Traum vielleicht eine Spinne?“, fragte Rollan und trat zu ihr ans Fenster. Die Seite, auf der Meilin ihm die Ohrfeige verpasst hatte, leuchtete rot. „Denn um von dort hierherzukommen, brauchst du Klebstoff an Händen und Füßen.“


    „Nein, es gibt einen schmalen Sims“, erklärte Conor. „Aber du hast Glück gehabt, dass du nicht abgestürzt bist, Meilin. Unglaublich, dass du das im Schlaf geschafft hast.“ Ihre Tränen ließ er unerwähnt, weil sie ihm wahrscheinlich genauso peinlich gewesen wären wie ihr selbst– hätte sie gewusst, dass sie geweint hatte. Im Wachzustand passierte ihr das nie.


    Rollan öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als er Meilins wütenden Blick sah.


    „Ich gehe wieder in mein gutes, ehrliches Bett“, erklärte er. „Denn das erzählt mir immerhin keine Lügengeschichten. Und ihr beide könnt von mir aus tun, was ihr wollt.“ Mit diesen Worten legte er sich hin.


    „Gute Idee“, sagte Meilin. „Wir haben morgen einen langen Tag vor uns, wenn wir Rumfuss suchen wollen.“ Sie legte die Hand auf den Türknauf.


    „Sei vorsichtig“, sagte Conor.


    Rollan schlug die Decke noch einmal vom Kinn zurück. „Willst du nicht lieber wieder durchs Fenster klettern?“


    Meilin strafte ihn mit einem vernichtenden Blick und ging.


    Rollan verschwand wieder in den Kissen. „In meinem Schloss gelten meine Gesetze“, murmelte er noch.

  


  
    


    [image: 47650.jpg]


    STIMMEN


    Beim Aufwachen bemerkte Abeke als Erstes, dass es noch nicht ganz Morgen war. Im Zimmer hingen blauschwarze Schatten, draußen zwitscherten allerdings schon einige Vögel. Als Zweites fiel ihr auf, dass die Tür einen Spalt offen stand und dass durch den Spalt in diesem Moment ein schwarz-golden gefleckter Schwanz verschwand. Urazas Schwanz.


    Abeke stützte sich auf und zwinkerte ein paarmal. Uraza war ohne sie losgezogen? Sie hörte ein leises Tappen und sah auch den schwarzen Umriss von Kunaya nach draußen verschwinden.


    „Uraza!“, rief sie leise, um die schlafende Meilin nicht zu wecken. Das Schloss war nicht der richtige Ort für nächtliche Wanderungen. Doch die Leopardin kam nicht zurück.


    „Was’n los?“, lallte Meilin schläfrig.


    „Uraza ist rausgegangen“, antwortete Abeke leise. „Ich muss sie zurückholen.“


    „Mm, brauchst du Hilfe?“ Meilin schlief zwar noch halb, klang aber schon wieder ein wenig misstrauisch, weil Abeke so früh auf war.


    „Nein, ich komm schon zurecht!“


    „Okay.“ Meilin vergrub den Kopf wieder in ihrem Kissen.


    Im Hemd eilte Abeke auf den Gang hinaus. Von ferne roch sie schon den Duft von frisch gebackenem Brot– die Bäcker waren ja immer als Erste auf. Vielleicht hatte der Geruch die Tiere aus dem Zimmer gelockt. Sie kniff die Augen zusammen und sah die beiden um eine Ecke biegen.


    „Uraza!“, rief sie ein wenig lauter. Noch einmal traute sie sich nicht zu rufen. Wenn es ein Gesetz gab, das verbot, die Tür offen zu lassen, gab es bestimmt auch ein Gesetz gegen Herumschleichen vor Tagesanbruch. Sie musste den beiden Ausreißern also wohl oder übel folgen.


    Der Korridor mit seiner hohen Decke war auf beiden Seiten von mehreren Türen gesäumt. Dazwischen waren Nischen mit ausgefallenen Kunstwerken: ein Springbrunnen, geschmückt von schmalen Figürchen, ein Käfig, in dem Kanarienvögel schliefen, ein Sessel mit Löwentatzen und ein von weißen Blüten bedeckter kleiner Baum in einem Topf.


    An der nächsten Ecke blieb Uraza stehen und sah Abeke mit ihren violetten Augen eindringlich an. Damit wollte sie sagen, dass das hier kein Spiel war, dass sie eine Absicht verfolgte.


    Geduckt und lautlos schloss Abeke zu ihr auf. Gemeinsam gingen sie von Tür zu Tür. Alle paar Schritte blieb die Leopardin witternd stehen, um sich ihres Wegs zu vergewissern.


    Langsam wurde es heller. Da hörte Abeke hinter einer der Türen gedämpfte Stimmen. Urazas Schwanz schlug aufgeregt hin und her. Offenbar waren sie am Ziel. Beide blickten sich um, ob auch niemand kam. Dann öffnete Abeke beherzt die Tür neben dem Zimmer, aus dem die Stimmen kamen. In einem lang gestreckten Raum reihten sich die Waschbecken aneinander. Durch ein großes Fenster am anderen Ende fielen die Strahlen der aufgehenden Sonne. Entlang der einen Wand standen Trinkbrunnen, deren Hähne wie Tiere geformt waren. Auf dem langen Regal an der Wand gab es jede Menge Parfümfläschchen und gefaltete Handtücher und Morgenmäntel.


    Abeke presste das Ohr an die Wand oberhalb der Waschbecken und hörte die Stimmen im Nebenraum auf einmal ganz deutlich. Sie konnte sogar verstehen, was gesprochen wurde.


    „Lord MacDonnell ist wohl verrückt geworden, aber wir bleiben ja nicht lange hier. Wir müssen nur Rumfuss finden und dann das Mädchen. Anschließend verschwinden wir wieder und er kann uns mit seinen albernen Gesetzen nichts mehr anhaben.“


    „Wie sollen wir Rumfuss dazu bringen, dass er den Talisman herausrückt?“, fragte eine andere Stimme. Auch sie kam Abeke bekannt vor. Dem Akzent nach zu schließen kam der Sprecher wie sie aus Nilo. Plötzlich wusste sie, wem die beiden Stimmen gehörten– und warum Uraza sie hierhergebracht hatte. Devin und Karmo!


    „Herausrückt?“ Devin schnaubte. „Sieh dir doch an, wie mächtig unsere Tiere sind. Wenn sie uns beschützen, brauchen wir erst gar nicht zu fragen: Wir nehmen uns den Talisman einfach.“


    Offenbar waren die beiden noch spätabends nach ihnen in Glengavin eingetroffen! Abeke fuhr von der Wand zurück. Sie musste sofort die anderen verständigen.


    Doch als sie die Tür zum Korridor öffnete, stand unvermittelt Devin Trunswick vor ihr. Sein Panther hatte Uraza gestellt. Neben Devin ragte der hochgewachsene Karmo auf, begleitet von seinem großen Hammerkopf Impundulu. Kopf und Schnabel des Vogels waren fast so lang wie Karmos Arm.


    Geistesgegenwärtig riss Abeke eine große, schwere Parfümflasche vom Waschregal. Schließlich konnte man fast alles als Waffe benutzen, wenn man erfindungsreich genug war. Das zumindest hatte sie in Greenhaven gelernt.


    „Hallo, Abeke“, sagte Devin mit einem verschlagenen Grinsen, das er sich offenbar bei Zerif abgeguckt hatte. Dass Abeke ihm die Parfümflasche auf den Kopf hauen könnte, schien ihn nicht im Mindesten zu beunruhigen. „Wir haben gerade von dir gesprochen. Keine Angst: Wir wollen dich nicht töten.“


    „Wie seid ihr in die Burg gekommen?“, rief Abeke empört.


    „Glengavin beherbergt Helden.“ Devin äffte Lord MacDonnells tiefe Stimme nach. „Und ich bin in Eura ein Held, denn ich habe Eldo.“


    „Für mich bist du alles andere als ein Held“, erwiderte Abeke. Sie wies mit dem Kinn auf Karmo. „Wer ist der denn?“


    „Mein Freund Karmo“, sagte Devin. „Er stammt auch aus Nilo.“


    Ach, das weiß ich doch schon, dachte Abeke traurig und verspürte plötzlich Heimweh.


    Karmo hatte die Augen misstrauisch zusammengekniffen; es machte keineswegs den Anschein, als wären Devin und er die dicksten Freunde. „Ich will dich dazu bewegen, deine Meinung zu ändern. Komm zu uns zurück nach Nilo. Unser Volk braucht uns, wir können ihm Hoffnung geben.“


    Überrascht sah sie ihn an. Hatten die beiden etwa wirklich über sie gesprochen? „Ich komme nicht zurück. Nach allem, was ich erlebt habe, weiß ich, dass die Grünmäntel für das kämpfen, woran ich glaube. Sie sind die Guten.“


    Karmo hob zweifelnd die Augenbrauen. Er gehörte zu dem Typ von Jungen, in den ihre Schwester Soama sich zu Hause sofort verknallt hätte. „Bist du dir da so sicher?“


    Abeke nickte. „Obwohl ich aus Unwissenheit zunächst auf der Seite des Feindes gekämpft habe, nahmen die Grünmäntel mich in ihre Reihen auf. Anders als euer Herr, Zerif, wissen sie, wie wichtig es ist, Gnade zu zeigen.“


    Devin schnaubte. „Sie hätten dich nie getötet, das weißt du. Denn du hast Uraza gerufen. Die Grünmäntel brauchen dich lebend.“


    Abeke gefiel dieses Gespräch überhaupt nicht. Unter keinen Umständen würde sie je wieder für die Eroberer kämpfen. Allein der Gedanke weckte schreckliche Erinnerungen in ihr. Einen schmerzhaften Moment lang dachte sie an Shane, den Freund, den sie hatte zurücklassen müssen. „Du kannst mich nicht überreden, Devin. Mein Seelentier hat die Grünmäntel gewählt.“


    „Aber hat es auch richtig gewählt?“, fragte Karmo ernst.


    „Natürlich! Uraza ist ein Großes Tier!“ Bei diesen Worten hatte Abeke unwillkürlich die Stimme erhoben und Uraza knurrte. Abeke spürte, wie Urazas Kraft sie durchströmte und sie kampfbereit die Hände hob. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Eldo duckte sich. Sein Schwanz peitschte hin und her, seine schwarzen Nackenhaare waren drohend gesträubt. Impundulu scharrte mit dem Fuß auf dem Boden. Die Atmosphäre war geladen, es konnte jederzeit zum Kampf kommen. „Große Tiere sind nicht unfehlbar“, sagte Karmo. „Sie wollen vielleicht das Beste, können sich aber wie wir Menschen irren. Sind wir nicht beide hinter einem Großen Tier her, das vor uns beiden flieht, obwohl wir mit seiner Hilfe Erdas retten könnten?“


    Er mochte ja Recht haben, was den Eber betraf, aber Uraza war anders als Rumfuss. Uraza war in einem anderen Leben schon einmal für ihre Überzeugung gestorben.


    „Ich bin hier, um dich zurückzuholen, Abeke, damit wir Nilo zusammen in eine bessere Zukunft führen können“, sagte Karmo. Er streckte die Hand aus. „Komm!“


    Er klang so freundlich und nett. Seine Stimme wollte gar nicht zu seinem Seelentier passen, das mit erhobenem Fuß und geöffnetem Riesenschnabel angriffslustig neben ihm wartete.


    „Ich habe mich entschieden“, sagte Abeke.


    Devin zuckte mit den Schultern. „Egal, du kommst trotzdem mit uns Karmo?“


    Abeke schlug im selben Moment mit der Flasche zu, in dem Uraza den Panther Eldo ansprang. Devin wehrte den schweren Flakon mit einem unterdrückten Schrei ab, Karmo stand seelenruhig daneben. Abeke wollte erneut zuschlagen, doch da breitete Impundulu die Flügel aus, hob vom Boden ab und stieß Abeke mit seinen Krallenfüßen gegen den Bauch.


    Ein Lichtbogen flammte auf, ein Schlag fuhr durch Abeke und sie war wie gelähmt. Im nächsten Moment hatte Karmo sie auch schon gepackt und ihr die Arme auf den Rücken gedreht. Kunaya tauchte aus dem Nichts auf– sie musste sich die ganze Zeit in irgendeiner Nische des Korridors versteckt haben– und strich ihr mit einem kläglichen Miauen um die Beine. Uraza und Eldo kämpften weiter und prallten dabei immer wieder mit dumpfer Wucht gegen die Wände. Eldo war größer, Uraza dafür wendiger. Sie würde gegen den Panther gewinnen… aber was dann? Dann hatte Abeke es immer noch mit zwei Menschen zu tun und mit einem Seelentier, das lähmende Energiestöße austeilte.


    Sie wollte um Hilfe rufen, doch Devin stopfte ihr einen Waschlappen in den Mund.


    „Versetze Uraza in den Ruhezustand“, befahl er, „sonst schneide ich dir die Kehle durch.“


    Ihr blieb keine andere Wahl. Bittend streckte sie den Arm aus und Uraza verwandelte sich mit einem Blitz in ein Tattoo auf Abekes Arm– und zwar genau neben der Stelle, an der Karmo sie festhielt.


    „Das hättest du leichter haben können“, sagte Karmo ihr ins Ohr.


    Devin streckte den Arm aus und auch Eldo verschwand. Offenbar gehorchte er Devin aufs Wort.


    „Sieh mich nicht so böse an, Abeke“, sagte Karmo. „Du kehrst nach Hause zurück.“
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    LORD MACDONNELL


    Weil Meilin Ordnung mochte, gefiel es ihr auch in Glengavin. Während die anderen über die Bestrafung der Musikerin am Abend zuvor entsetzt waren, hatte Meilin Verständnis für den Lord. Die Musikerin hatte die Regeln gekannt. Sie hätte MacDonnell um Hilfe bitte können. Dann hätte er ihr bestimmt erlaubt, den Falken zu befreien.


    „Wenn du diesen Lord so magst“, sagte Rollan bei einem überaus reichlichen Frühstück, „dann überrede ihn doch dazu, dass er uns mit Rumfuss sprechen lässt.“


    Meilin biss wohlerzogen ein kleines Stück von einem Teekuchen ab, kaute darauf herum und schluckte es hinunter. Erst dann antwortete sie: „Genau das will ich ja.“


    Finn, der am anderen Ende des langen und fast leeren Tischs saß, blickte von seinem Teller auf. „Gastfreundschaft wird im Norden groß geschrieben. Wenn wir wollen, dass Lord MacDonnell uns zu Rumfuss lässt, müssen wir ihn davon überzeugen, dass wir es wert sind. Wo ist eigentlich Abeke?“


    Meilin hatte sich soeben dieselbe Frage gestellt. Ihre Zimmergenossin war am Morgen mit Uraza verschwunden und seitdem nicht zurückgekehrt. Vielleicht steckte sie in Schwierigkeiten. Vielleicht suchte sie aber auch auf eigene Faust nach Rumfuss oder spionierte für die Eroberer.


    „Sie hat heute Morgen das Zimmer verlassen und ist nicht wiedergekommen.“


    Finn kniff die Augen zusammen. „Das klingt nicht gut. Warum sprecht ihr drei nicht mit Lord MacDonnell, während ich Abeke suche? Mir kann hier weniger passieren als euch, weil ich die Bräuche der Stadt besser kenne.“


    „Und was genau sollen wir tun?“, wollte Rollan wissen. „Einfach nett zu MacDonnell sein?“


    In diesem Augenblick betrat der Hausherr den Speisesaal und Meilin stand auf und strich sich über die Haare. „Ich hätte nichts dagegen.“ Laut sagte sie: „Guten Morgen, Lord MacDonnell!“


    Hinter ihrem Rücken bedeutete sie den anderen, ebenfalls aufzustehen.


    MacDonnell schien erfreut, sie zu sehen. „Wie gefällt dir der Kilt, Conor?“, rief er dröhnend. „Er steht dir gut! Du wärst mit deinem Wolf ein willkommener Zuwachs für Glengavin.“


    „Briggan gehört mir nicht“, erwiderte Conor. „Ich gehöre eher ihm.“


    „Wo ist er denn an diesem schönen Morgen?“


    Conor streckte den Arm aus. Briggan war mitten im Sprung zum Tattoo erstarrt.


    „Lass ihn doch frei herumlaufen.“


    Conor entließ den Wolf aus dem Ruhezustand. Sofort tollte Briggan um ihn herum und nahm spielerisch seine Hand ins Maul. Das wirkte sehr beeindruckend, war aber natürlich nicht ernst gemeint.


    Der Lord sah auf einmal weniger erfreut aus, seine Miene hellte sich jedoch auf, als Meilin ihm einen Blick zuwarf. „Wie heißt du denn mit Nachnamen, mein Junge?“, fragte er, an Conor gewandt.


    „Ich habe leider keinen Familiennamen.“ Conor wurde rot. Er tat Meilin leid. „Ich habe keinen. Ich bin nur der Sohn eines Hirten.“


    „Das ist keine Schande“, sagte der Lord. „Wie heißt dein Vater?“


    „Fenray.“


    „Wenn du aus Glengavin kommen würdest, wärst du Conor MacFenray. Mac bedeutet ‚Sohn des‘.“


    „Conor MacFenray“, sagte Conor langsam.


    „Man kann sich ja auch einen beliebigen anderen Namen aussuchen“, sagte Rollan hinter ihm. „Wer sagt, dass es der Name des Vaters sein muss? Ich würde einen Namen wie Sturmvogel nehmen. Rollan Sturmvogel. Oder Rollan Vogelflüsterer.“


    Meilin und Conor sahen ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Die Kunst, einen Falken abzurichten, beherrschte Rollan keineswegs.


    Lord MacDonnell lachte dröhnend– er schien keine leisere Tonart zu kennen– und führte sie zu einem weitläufigen Hof in der Mitte von Glengavin. Auf dem Rasen und verschiedenen überdachten Wegen „exerzierte“ eine Gruppe Soldaten in Kilts. Meilin wäre allerdings nie draufgekommen, dass die Soldaten militärische Übungen machten, wenn der Lord nicht darauf hingewiesen hätte. Denn statt sich im Kampf gegeneinander zu üben, schrieben die Männer Noten in Bücher, übten Harfe und Laute oder trugen einander Balladen vor. Nur einige wenige hatten Seelentiere, die ihnen allerdings bereitwillig bei ihren seltsamen Übungen halfen. Eine zottige Hochlandkuh streckte ihrem menschlichen Partner geduldig die ausladenden Hörner hin, um eine aufwendige Strickarbeit zu halten. Ein Hermelin half einem anderen Mann beim Harfespielen. Das Tier zupfte die tiefen Saiten, der Mann die hohen.


    „Ach du grüne Neune“, sagte Rollan. „Was üben die denn? Wie man Prinzessin wird?“


    „Sie üben für den Frieden“, sagte Lord MacDonnell.


    „Den Kampf gegen Prinzessinnen?“


    „Was nützt es einem zu kämpfen, wenn man nicht versteht, in Frieden zu leben“, dröhnte Lord MacDonnell. „Vor Kurzem hatte Glengavin noch die besten Soldaten Euras. Aber das Kämpfen brachte uns nicht weiter, im Gegenteil. Der Krieg hätte uns fast vernichtet. Wir haben einander nur noch umgebracht, und das für nichts. Für Beute! Für Ruhm! Wir waren großartige Soldaten, wussten aber nicht, was wir im Frieden mit uns anfangen sollten.“


    Meilin hob die Augenbrauen. Das hätte Finn bestimmt auch gern gehört. „Also habt ihr euch den Künsten zugewandt.“


    „Richtig“, sagte Lord MacDonnell. „Wir üben uns jetzt abwechselnd in den Künsten und im Kämpfen.“


    „Das klingt ja gut“, sagte Rollan. „Aber was ist mit den Musikern von gestern Abend, die jetzt Töpfe schrubben?“


    Sei nicht so frech, Rollan, dachte Meilin. Pass bloß auf.


    Doch Lord MacDonnell sagte nur: „Chaos führt zu Krieg und ich will keinen Krieg mehr. Meine Gesetze sollen Ordnung stiften. Es ist nicht schwer, sie zu befolgen.“


    Sie blieben stehen und sahen zwei gut gelaunten Männern beim Schachspiel zu.


    „Wisst ihr jungen Leute denn, was ihr tun wollt, wenn der Krieg vorbei ist?“, fragte Lord MacDonnell. „Ihr verbringt eure Jugend damit, die Welt zu retten. Was passiert, wenn ihr sie gerettet habt?“


    „Wir wären sehr froh“, sagte Meilin.


    „Ich weiß schon, was ich tun werde, wenn unsere Aufgabe erfüllt ist“, meinte Conor. „Ich kehre auf den Bauernhof meiner Familie zurück und zahle mit dem Lohn, den ich vielleicht erhalte, unsere Schulden ab. Und dann hüte ich wieder Schafe wie meine Brüder und mein Vater vor mir.“


    Oh Conor, dachte Meilin, du vergisst Briggan. Ein Wolf unter Schafen, das geht nicht gut.


    Rollan wechselte einen kurzen Blick mit ihr. Offenbar dachte er dasselbe.


    „Da wir schon von der Rettung der Welt sprechen, hätte ich eine Frage zu dem Eber Rumfuss“, sagte sie an Lord MacDonnell gewandt. „Gerüchten zufolge ist er in Eurem Park eingesperrt.“


    MacDonnell betrachtete noch einen Moment die Schachspieler, dann sah er Meilin an. „Stimmt.“


    Es klang ganz schlicht, wie wenn man sagt: „Heute könnte es regnen.“ Oder: „Ich trage neue Schuhe.“


    Meilin versuchte sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. „Wir würden gern Kontakt mit ihm aufnehmen.“


    MacDonnell schüttelte den Kopf. „Nur ich darf im Park jagen, ihr dürft ihn nicht betreten. Aber glaubt mir, es ist am besten so– Rumfuss ist ein unglückliches, missgelauntes Geschöpf. Er würde euch wahrscheinlich nur niedertrampeln.“


    „Aber es ist sehr wichtig“, sagte Conor. „Nur wegen Rumfuss haben wir die weite Reise hierher gemacht.“


    „Ihr wollt die Talismane einsammeln, den Großen Tieren wieder zu ihrer früheren Macht verhelfen und so die Eroberer besiegen.“ MacDonnells Stimme klang, als hielte er das für einen lächerlichen Plan. „Finn hat mir gestern Abend von eurer Mission erzählt. Aber die Grünmäntel irren sich. Selten kann ein Mensch die zerrüttete Beziehung zu einem Seelentier wieder kitten. Manchmal ist der Schaden einfach schon zu groß.“


    „Wie könnt Ihr euch da so sicher sein?“, fragte Meilin.


    MacDonnell runzelte die Stirn und legte die Finger aneinander. „Ich erzähle euch eine Geschichte: Als Kind war ich grausam und stolz. Ich war der Sohn eines kriegerischen Fürsten. Ich war mir meiner Stellung bewusst und lebte in Erwartung eines großen Schicksals.“ Sein Blick schweifte in die Ferne. „Ich träumte von dem Seelentier, das ich einst rufen würde. Es gab hier im Norden viele Tiere, die zu meinem Ruhm beitragen konnten. Doch dann, am Tag meiner Nektarzeremonie, rief ich keinen Jagdhund und kein Pferd, nicht einmal einen kampflustigen Dachs. Ich rief einen Hasen.“


    Meilin dachte an ihre Nektarzeremonie und wie enttäuscht sie über die behäbige Pandabärin gewesen war.


    „Ich war so wütend“, fuhr Lord MacDonnell fort. „Ein Hase! Fast so schlimm wie ein Kaninchen!“ Er senkte den Kopf und Meilin merkte, dass er sich schämte. Es dauerte lange, bis er sich wieder gefasst hatte und fortfahren konnte. „Ich habe mein Seelentier gequält. An guten Tagen habe ich es ignoriert, an schlechten verhöhnt. Ich wusste, dass ich es schrecklich behandelte, aber es war mir egal. Am liebsten wäre mir gewesen, das Tier hätte sich gewehrt. Mir gezeigt, was in ihm steckt. Aber es war mir in blinder Treue ergeben– es ertrug klaglos meine bösen Worte und folgte mir wie ein Sklave und nicht wie ein Seelengefährte.


    Doch als ich eines Morgens aufwachte, war der Hase verschwunden. Ich hatte mein Seelentier vertrieben.“ Der Lord schloss die Augen. „Seit damals spüre ich eine Leere in meinem Herzen, die durch nichts ausfüllt werden kann. Alle Freuden und Ablenkungen erscheinen mir leer. Denn nun werde ich nie erfahren, was mein Seelentier und ich zusammen hätten vollbringen können. Ich regiere meine Untertanen, aber nichts ist mir mehr wichtig. Ich bin eine leere Hülle. Den Menschen, der ich war, gibt es nicht mehr.“


    Ich werde nie zulassen, dass es Jhi und mir genauso ergeht, gelobte sich Meilin. Ich muss Jhi besser behandeln.


    „Doch wer ein Anführer sein will, muss die Zukunft im Blick haben, nicht die Vergangenheit“, sagte MacDonnell und straffte sich ein wenig. Er zeigte auf das Schachbrett. „Das lehrt uns dieses Spiel. Meine Leute müssen es beherrschen, damit sie dort Erfolg haben, wo ich versagt habe.“


    „Schach?“, fragte Rollan ein wenig spöttisch. „Schach hat mich nur eines gelehrt: dass ich lieber Karten spiele.“


    MacDonnell ging nicht darauf ein, sondern wandte sich an Conor. „Willst du eine Partie gegen mich spielen?“


    Er hob erschrocken den Kopf. „Aber ich…“, stotterte er. „Ich spiele nicht besonders gut.“


    Doch der Lord zog bereits einen Stuhl an einen nicht besetzten Schachtisch heran. Er setzte sich und strich seinen Kilt glatt. „Wie gesagt, Briggan ist ein bedeutender Anführer. Und dieses Spiel lehrt, was alle Anführer wissen sollten.“


    Meilin war zwar skeptisch, sagte aber trotzdem zu Conor: „Du schaffst das.“ Im Stillen dachte sie: Der ganz gewiss nicht! Conor war, vielleicht mit Ausnahme Rollans, der am wenigsten Gebildete von ihnen. Und Rollan hatte sich auf der Straße wenigstens eine gewisse Schläue zugelegt. Was verstand Conor, der auf einer Wiese Schafe gehütet hatte, schon von Strategie und Führung? Er würde ihnen nur die Chance vermasseln, Rumfuss zu finden.


    „Du hast Briggan gerufen“, sagte Lord MacDonnell. „Das heißt, du bist vom Schicksal dazu bestimmt, ein großer Anführer zu werden. Fang an!“


    Conor zog einen Bauern über das verzierte Schachbrett. Lord MacDonnell rückte mit einem Pferd vor. Conor rückte mit einem zweiten Bauern nach. Zwei Züge später schlug Lord MacDonnell die erste seiner Figuren. Conor rückte zur Verteidigung mit seiner Königin vor. Der Lord machte unterdessen seelenruhig einen Läufer Conors nieder. Conor zog weitere Figuren in die Richtung von MacDonnells König und der Lord nahm ihm weitere Figuren.


    Im Nu war das Spiel vorbei: Lord MacDonnell setzte Conors König matt und stand auf.


    „Du bist noch nicht so weit“, sagte er.


    Ich wusste es, dachte Meilin unglücklich. Ich hätte den Lord mit geschlossenen Augen besiegt! Was bringt einem ein Team, wenn man stärker als die anderen ist?


    „Bitte, Lord MacDonnell“, sagte sie. „Wir müssen unbedingt zu Rumfuss. Vielleicht könnte ich…“


    „Nein“, fiel Lord MacDonnell ihr ins Wort. „Sprich mich heute nicht mehr darauf an.“


    In diesem Moment kam Finn über den Rasen auf sie zugerannt. Zu Meilins Überraschung befand sich Abeke nicht bei ihm. Stattdessen folgte ihm Kunaya.


    „Abeke ist verschwunden“, rief er. „Ich habe nur ihre schwarze Katze gefunden.“


    „Ich wusste es!“, rief Meilin empört.


    „Seht mal her“, fiel Finn ihr ins Wort. Er fasste an den Hals der Katze. Dort hing eine Schnur– nein, keine Schnur, Abekes Armband aus Elefantenhaar. Abeke musste mehrere Knoten hineingeknüpft haben.


    „Was bedeuten sie?“, fragte Conor.


    Finns Gesicht war ernst. „‚Hilfe‘. Und außerdem: ‚Devin macht Jagd auf Rumfuss‘.“
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    DIE JAGD


    „Er macht Jagd auf Rumfuss?“, fragte MacDonnell neugierig, als hätte er die Pointe eines Witzes verpasst. Sein Gesicht zeigte keine Regung, aber als er weitersprach, klang seine Stimme hart. „Er jagt. In meinem Park.“ Er schürzte die Lippen. „Meine Gäste nutzen meine Gastfreundschaft aus und brechen meine Gesetze.“


    „Und sie haben Abeke!“, fügte Rollan hinzu, verärgert, dass die Jagd für MacDonnell offenbar ein schlimmeres Vergehen war als eine Entführung. Er wandte sich an die anderen. „Los, wir müssen ihr helfen.“


    „Ich werde auf keinen Fall erlauben, dass noch mehr Leute meine Gesetze brechen und auf meinem Land jagen“, sagte MacDonnell, als verstehe sich das von selbst. „Meine Soldaten werden die Übeltäter festnehmen. Ich werde nicht zulassen, dass Trunswick Glengavin verlässt.“


    „Er hat den Panther“, sagte Finn ruhig. „Wenn Ihr ihn ergreift, wird das nicht ohne beträchtliche Verluste unter Euren Leuten abgehen.“ Er zeigte auf die Soldaten, die so taten, als würden sie nicht zuhören.


    MacDonnell, der bereits die Hände gehoben hatte, um seine Leute herbeizuklatschen, hielt inne.


    „Und Ihr braucht jeden Mann, wenn Ihr eines Tages Glengavin gegen die Eroberer verteidigen müsst“, fügte Conor hinzu. Er streckte den Arm über das Schachbrett aus und schob MacDonnells König mit den Fingerspitzen auf den Lord zu.


    MacDonnell holte tief Luft und seine ohnehin schon breiten Schultern schienen noch breiter zu werden. „Ein kluger Gedanke, Conor– Briggan macht dich wirklich zu einem guten Anführer, auch wenn du kein guter Schachspieler bist. Aber was werden meine Untertanen denken, wenn ich dir und deinen Freunden erlaube, mein Gesetz zu brechen?“


    „Und wenn wir Euch im Gegenzug für Eure Erlaubnis einen Dienst erweisen?“


    „Als da wäre?“, fragte MacDonnell. „Ich brauche weder Geld noch Gut.“


    Conor überlegte mit gerunzelter Stirn.


    „Der Hase“, rief Meilin und trat einen Schritt vor. „Wir könnten Euer Seelentier suchen.“


    „Den Hasen gegen Devin Trunswick und Rumfuss?“ MacDonnell sah sie mit großen Augen an. „Abgemacht. Aber ich muss euch warnen– der Eber kann sehr schroff sein. Vielleicht solltet ihr vorsichtshalber Waffen aus meinem Arsenal mitnehmen.“


    „Den kriegen wir schon klein“, sagte Rollan und sah sich um. „Äh, kann ich das da ausleihen?“ Er ging zu dem Soldaten, der sich an der Kuh festgestrickt hatte, und nahm dessen Schwert aus der Scheide. Der Soldat wollte sich wehren, aber da muhte die Kuh verärgert, trottete weg und zog den Mann mit sich.


    MacDonnell war von der Aussicht, dass sein Seelentier zu ihm zurückkehren könnte, so begeistert, dass er die Kinder von Soldaten in seinen Privatpark führen ließ. Sie durchquerten den Palast und stiegen eine breite Treppe hinunter in die Gartenlandschaft. Rollan war völlig überwältigt. Bisher hatte er nur Gärten, bestehend aus einem kleinen Rasenstück, ein paar Bäumen, Blumenbeeten und vielleicht noch einem Brunnen, gekannt. Was sich da vor ihm erstreckte, war eine ganze Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte.


    Der am weitesten entfernte Teil war nur noch ein grauer Streifen, der sich kaum vom vormittäglichen Himmel abhob. Irgendwo dort musste die Mauer verlaufen, hinter der Rumfuss eingesperrt war. Aber natürlich war sie hinter den dichten Bäumen, Kletterpflanzen und Blumenbeeten versteckt. Die Beete erinnerten Rollan mit ihrer Blütenpracht an die üppigen, rüschenbesetzten Kleider feiner Damen.


    „Also gut, mit was fangen wir an?“, fragte er. „Mit dem Hasen, mit Abeke oder mit Rumfuss?“


    „Ich habe von dem Hasen geträumt“, sagte Conor. „Und ich glaube, ich weiß, wo er ist. Komm du mit mir, Finn, wir suchen ihn. Und ihr zwei, Meilin und Rollan, fahndet nach Abeke.“


    Während Conor und Finn sich entfernten, blieben Rollan und Meilin auf der Treppe stehen. Sie wollten zunächst das Schloss unter die Lupe nehmen.


    Meilin hatte sich bereits Gedanken gemacht. „Draußen können sie Abeke schlecht einsperren, also muss sie irgendwo drinnen sein.“


    „Aber nicht in ihrem Zimmer– so dumm ist nicht einmal Devin Trunswick“, erwiderte Rollan.


    Kunaya strich Meilin um die Beine und Meilin blickte angewidert nach unten. „Vielleicht in einer Abstellkammer? Oder in einem anderen Gästezimmer? Schade, dass die Türen in diesem Schloss fast alle abgeschlossen sind. Kunaya, hör auf, mir um die Beine zu streichen!“


    Kunaya biss Meilin ins Bein. Meilin unterdrückte einen Schrei und Rollan grinste.


    „Du blöde Katze!“, fauchte Meilin.


    Da hatte Rollan plötzlich eine Eingebung, so als wäre Essix in der Nähe. „Vielleicht ist die Katze gar nicht so blöd“, sagte er. „Sie ist diejenige, die Abeke zuletzt gesehen hat.“


    „Du meinst, sie könnte uns zu ihr führen? Das ist die dümmste Idee, die du je gehabt hast.“


    „Einen Versuch ist es wert.“


    Er ging hinter Kunaya her. Sichtlich erfreut, dass die beiden endlich kapiert hatten, was sie wollte, sprang die kleine Katze den Weg vor ihnen entlang.


    Sie umrundeten einen Trakt des Schlosses. Das Kutschenhaus kam in Sicht, ein kleines, aber gut instand gehaltenes Gebäude mit einem Strohdach. Kunaya verschwand in dem dämmrigen Innenraum und schlängelte sich zwischen den Rädern der Kutschen hindurch. Meilin und Rollan mussten laufen, um mit ihr Schritt halten zu können.


    Vor einer Kutsche blieb sie stehen, hob den Schwanz und miaute zufrieden.


    „Kunaya?“, rief eine Stimme kläglich.


    Abeke! Rollan war wie vom Donner gerührt, obwohl er selbst vorgeschlagen hatte, der Katze zu folgen. Er nahm sich fest vor, für Kunaya ein Katzenbankett mit Mäusepastete auszurichten, wenn dieses Abenteuer vorbei war.


    Er eilte zur einen Tür der Kutsche, Meilin zur anderen. Drinnen stand eine schwere, durch ein dickes Schloss gesicherte Truhe.


    Meilin beugte sich über die Tür. „Abeke, wir sind gekommen, um dich zu befreien!“


    „Meilin?“, hörten sie Abekes Stimme aus der Truhe. „Bist du das?“


    „Rollan ist auch hier“, sagte Rollan empört.


    „Ich hätte nicht geglaubt, dass mich hier jemand findet!“, ertönte wieder gedämpft Abekes Stimme. „Ich habe Kunaya mein Armband um den Hals gebunden. Es war aber nicht lange genug, um euch mitzuteilen, wo…“


    „Du musst uns das alles später noch ganz genau erzählen“, fiel Rollan ihr ins Wort. „Jetzt müssen wir dich erst mal da rauskriegen.“


    Er nahm das Schloss der Truhe und zog daran. Meilin schüttelte den Kopf.


    Sie schürzte die Lippen. „Gibt es irgendwo vielleicht einen zweiten Schlüssel? Oder… ich wette, Jhi könnte die Truhe zertrümmern, wenn sie sich draufsetzt!“


    „Jhi soll sich auf mich draufsetzen?“, rief Abeke erschrocken.


    „Nicht auf dich, auf die Truhe…“


    „Jhi setzt sich auf niemanden drauf“, sagte Rollan ruhig. Er kletterte hinten auf den Wagen und zog am Verdeck, bis es auseinanderriss und die dünnen Metallstäbe, die ihm seine Form gaben, zum Vorschein kamen. Rollan zog einen davon rasch aus der Stoffhülle, steckte ihn in das Schloss und stocherte mit geübten Bewegungen darin herum. Über die Schulter hinweg grinste er Meilin frech zu.


    „Was ist?“, fragte sie und wurde rot. „Was grinst du mich so an? Das Schloss…“


    „Welches Schloss?“, fragte Rollan. Er drehte den provisorischen Dietrich ein letztes Mal und das Schloss sprang auf und fiel klappernd zu Boden.


    Noch nie hat sich eine entbehrungsreiche Kindheit so gut bezahlt gemacht, dachte er zufrieden.


    Meilin lachte aus vollem Halse, schluckte das Lachen aber sofort wieder hinunter, als sie seine Augen auf sich gerichtet sah.


    „Lass mich raten“, sagte sie. „Privatunterricht?“


    Rollan grinste noch breiter.


    Da flog schon der Deckel der Truhe auf und Abeke und Uraza stiegen heraus. Sie bewegten sich so ähnlich, dass sie aussahen wie zwei Wesen derselben Gattung und nicht wie Mensch und Leopard.


    „Wie habt ihr mich gefunden?“, fragte Abeke, nach Atem ringend.


    „Kunaya ist zwar kein Seelentier“, antwortete Meilin mit einem Blick auf die Katze, „aber sie hat ihre Aufgabe offenbar gut gemacht.“ Sie nahm Kunaya das Halsband ab und hielt es Abeke hin.


    „Haben Devin und Karmo Rumfuss gefunden?“ Abeke streifte sich das Band wieder übers Handgelenk. „Sie suchen schon seit Stunden.“


    „Sieht nicht so aus“, sagte Rollan. „Wir können ihnen immer noch zuvorkommen. Obwohl ich keine Ahnung habe, wo wir suchen sollen. Wo halten Wildschweine sich denn gerne auf? Im Dreck?“


    Meilin und Abeke wechselten einen ratlosen Blick.


    „Wir könnten MacDonnell fragen“, schlug Abeke vor.


    „Aber wenn wir zuerst ihn suchen müssen und dann noch Rumfuss…“, begann Meilin.


    Ein durchdringender Schrei von der Kutsche neben ihnen brachte sie zum Verstummen. Auf dem Kutschbock saß Essix. Als sie Rollans überraschten Blick bemerkte, legte sie den Kopf schräg, wie um zu sagen: Was ist? Ich bin doch da.


    „Was will sie uns mitteilen, Rollan?“, fragte Meilin.


    „Als ob ich das wüsste“, brummte Rollan.


    Das Falkenweibchen plusterte sich auf und starrte ihn an. Und wieder war es Rollan, als übertrage sich alles auf ihn, was der Falke in seiner Abwesenheit gesehen hatte. Wenn das doch immer so wäre, dachte er, wäre alles viel einfacher.


    Meilin und Abeke blickten ihn erwartungsvoll an.


    „Essix weiß, wo Rumfuss ist“, sagte er. „Sie kann uns leiten. Kommt!“
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    DER HASE


    Hoffentlich haben die anderen Abeke inzwischen gefunden, dachte Conor, während er mit Finn einem Weg an der Ostmauer des Schlosses entlang folgte. Die Suche nach dem Hasen kostete sie mehr Zeit, als ihm recht war, und von den Gefährten war immer noch nichts zu sehen. Inzwischen war es Nachmittag geworden und es dämmerte bereits. Den Talisman an Devin zu verlieren war schon schlimm, aber nach Tarik noch ein Mitglied der Gruppe zu verlieren… unvorstellbar. Briggan blickte zu Conor auf, als hätte er laut gesprochen.


    Finn riss ihn aus seinen Gedanken. „Es wird nicht leicht sein, den Hasen zur Rückkehr zu bewegen“, sagte er, „nachdem MacDonnell ihn so gequält hat.“


    Conor drehte sich zu ihm um. „Erinnerst du dich an Rollans Pferd, als wir von Greenhaven aufgebrochen sind?“, fragte er. „Es gehörte auch einmal zu einem Menschen und sehnt sich wohl immer noch nach ihm. Deshalb war es neidisch auf Rollan und Essix. Wenn der Hase mich und meinen Wolf sieht, erweckt das vielleicht wieder die Sehnsucht nach einer Bindung zu einem Menschen in ihm– so sehr, dass er zu MacDonnell zurückkehrt.“


    Finn nickte. „Vielleicht. Ich finde es übrigens auch sehr beeindruckend, wie gut ihr beide euch versteht.“


    Aus dem Mund des ruhigen Grünmantels war das ein großes Lob, das Conor Mut machte und für die Zukunft hoffen ließ.


    Sie eilten weiter, bis sie zu einer großen Glyzinie kamen, deren Blütenstauden bis auf den Boden hinabhingen.


    Genau diese Pflanze habe ich in meinem Traum gesehen, dachte Conor.


    Er schob die Kaskade lilafarbener Blüten zur Seite. Briggan schnaubte und rieb die Schnauze am Boden. Der intensive Blütenduft schien ihm zuzusetzen.


    Sie gelangten auf eine kleine Lichtung inmitten eines Hains. Auf der einen Seite befand sich eine steinerne Bank, auf der anderen war die Schlossmauer. Über ihnen wölbten sich die Äste zu einem Dach und ließen nur einen kleinen, runden Fleck des dämmrigen Himmels sehen.


    Finn seufzte. „Der Partner des Pferdes war gestorben“, erinnerte er Conor. „Das Pferd musste wohl oder übel allein zurechtkommen. Der Hase aber weiß, dass MacDonnell noch lebt. Wieso glaubst du, er könnte seinen Menschen vermissen? Wenn er das wirklich täte, wäre er längst zurückgekommen.“


    Conor holte tief Luft, trat auf die Mauer zu und streckte die Hand nach einem Rosenbusch aus, den man direkt daneben gepflanzt hatte.


    „Einfach so“, sagte er. „Weißt du, was hinter dieser Mauer liegt?“


    „Nein.“


    „MacDonnells Schlafgemach.“ Conor drückte den Rosenbusch zur Seite.


    Briggan legte sich hin und winselte leise. Finn holte scharf Luft. Aus dem Dunkel hinter dem Busch lugten glänzend wie Käfer zwei Augen. Der Hase hatte sich auf einem Lager aus weicher Erde zusammengerollt und offenbar gerade geschlafen. Er schien überrascht, einen Menschen zu sehen, noch dazu einen, der ganz offensichtlich nach ihm suchte.


    „Hallo“, sagte Conor sanft. „Ich bin Conor und das ist Briggan, eins von den Großen Tieren. Wir wollen dich… äh… bitten, zu Lord MacDonnell zurückzukehren.“


    Der Hase sah ihn überrascht und misstrauisch an und ließ seine Ohren nach unten hängen– wohl eher eine Geste der Hoffnungslosigkeit als der Erschöpfung.


    Conor wünschte, er hätte genauer überlegt, was er sagen sollte. Er hatte geglaubt, seine ehrliche Bitte und der Anblick von Briggan würden reichen, das Tier zu überzeugen.


    Doch Finn kam ihm zu Hilfe: „Ich weiß, wie es ist, ein Seelentier zu verlieren“, sagte er. „Und die Qualen, die ich leide, sehe ich auch in Lord MacDonnells Blick. Ebenso wie in deinen Augen.“


    Der Hase blinzelte und seine Ohren hingen noch kraftloser herab.


    „Bitte komm mit uns“, sagte Conor. „Kehre nach Glengavin zurück. Gib dem Lord eine Chance. Ich weiß, dass er dir fehlt. Sonst würdest du dich nicht unter dem Fenster seines Schlafgemachs einnisten.“


    „Er wünscht sich, dass du zu ihm zurückkehrst“, fügte Finn hinzu. „Er hat sich geändert.“


    Der Hase saß regungslos da. Nur seine Schnauze zuckte ein klein wenig bei jedem Atemzug.


    Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Wenn sie den Hasen erst ins Schloss zurückgeschickt hatten, konnten sie sich auf Rumfuss konzentrieren. Die Zeit drängte. Conor streckte die Hand mit dem Handteller nach oben aus und trat langsam auf das Tier zu…


    Doch da nahm der Hase Reißaus. Er war so schnell im Gebüsch verschwunden, dass nicht einmal Briggan ihm hätte folgen können. Ihn in dem riesigen, dunklen Park zu finden war unmöglich.


    „Tja“, sagte Finn resigniert. „Pech gehabt.“


    Conor biss wütend die Zähne zusammen. Warum hatte er die Hand ausgestreckt? Er hätte geduldiger sein und dem verängstigten Tier mehr Zeit geben müssen. Er war doch Hirte und wusste, dass man bei misstrauischen Tieren nichts überstürzen durfte.


    Aber du bist ja jetzt kein Hirte mehr, erinnerte er sich niedergeschlagen.


    Finn berührte mit der Hand seinen Oberarm, genau da, wo sein geheimnisvolles Seelentier ruhte. „Manchmal ist eine Beziehung einfach so kaputt, dass man sie nicht mehr reparieren kann. Vielleicht gibt es solche Fälle.“


    Briggan ging zu Conor und setzte sich neben ihn. Trost suchend vergrub Conor die Hand in seinem Fell. Kaum hatte er es berührt, spürte er, wie in seinem Kopf etwas in Bewegung geriet. Seine Gedanken hellten sich auf und das überwältigende Gefühl der Hoffnungslosigkeit verschwand. Er musste jetzt eine Entscheidung treffen und rasch handeln.


    „Wenigstens können wir verhindern, dass Devin den Talisman bekommt, auch wenn MacDonnell uns vielleicht verbietet, ihn zu den Grünmänteln mitzunehmen“, sagte er. „Suchen wir also Rumfuss.“
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    RUMFUSS


    Essix überflog einmal den ganzen Park, dann führte sie Rollan und die anderen zum Obstgarten. Es dauerte fast den ganzen restlichen Abend, bis Essix auf den Ästen eines dicken Apfelbaums landete und mit einem zirpenden Laut bekannt gab, dass sie ihrem Ziel nahe waren. Meilin, Abeke und Rollan versteckten sich im Schatten unter dem Apfelbaum, Uraza spähte von einem mächtigen Ast aus über die Obstwiese. Abeke war beeindruckt– Rollan und das Falkenweibchen hatten offenbar große Fortschritte gemacht.


    „Ich habe einen Krampf im Bein“, jammerte Rollan. „Lass uns woanders suchen.“


    Abeke sah zu Uraza hinauf, die keine Neuigkeiten signalisierte. Während Kunaya im Baum sitzen blieb, sprang Uraza nach unten zu den anderen. Dabei riss sie einige Äpfel ab und einer davon traf Meilin am Kopf. Sie fing ihn auf, bevor er auf den Boden fallen konnte, und hielt ihn der Leopardin vorwurfsvoll hin.


    „Entschuldigung“, sagte Abeke an Urazas Stelle.


    Meilin macht ein eingeschnapptes Gesicht und warf den Apfel ins Gebüsch. „Ist schon okay. Gehen wir also…“


    Sie sprach den Satz nicht zu Ende, denn Rollan hatte sie am Arm gepackt. Er starrte ungewöhnlich ernst in dieselbe Richtung wie Essix, die auf seiner Schulter saß, auf das Gebüsch, in das Meilin den Apfel geworfen hatte. Es handelte sich um einen verwilderten Teil des Gartens, in dem Weinstöcke und Obstbäume durcheinanderwuchsen.


    „Man kann in der Dunkelheit und in dem dichten Gestrüpp zwar wenig erkennen“, flüsterte Rollan. „Aber ich glaube, Rumfuss ist da drin.“


    Meilin folgte seinem Blick. „Na, dann los.“


    „Warte“, sagte Rollan und hielt sie am Mantel fest. „Findest du wirklich, wir sollten so über ihn herfallen? Vielleicht läuft er weg. Oder schlimmer: Er greift an. Erinnerst du dich an Arax?“


    Abeke erschauderte. Den Anblick des riesigen Widders, der direkt auf sie zugerannt war, würde sie ihr Leben lang nicht vergessen.


    „Wenn du Rumfuss wärst und der verrückte MacDonnell dich in seinem Park eingesperrt hätte, würdest du Menschen dann nicht auch meiden?“, fuhr Rollan fort.


    „Hm…“, machte Abeke. „Vielleicht ist es besser, wenn ein Großes Tier zum anderen spricht. Wärst du dazu bereit, Uraza?“


    Die Leopardin drehte die Ohren nach vorn und setzte sich mit zuckendem Schwanz. Rollan warf Essix einen beunruhigten Blick zu, aber das Falkenweibchen machte nur ein leise klickendes Geräusch und hüpfte auf den nächsten Ast. Meilin streckte den Arm aus und Jhi landete mit einem Plumps auf dem Boden. Rollan spähte zwischen den Bäumen hindurch, um festzustellen, ob der Lärm Rumfuss aufgescheucht hatte. Die anderen hielten die Luft an.


    „Alles ruhig“, sagte Rollan schließlich. „Dann viel Glück.“


    Uraza machte den Anfang und strich im Gehen mit dem Schwanz spielerisch über Abekes Gesicht. Sie bewegte sich am Boden genauso leise fort wie Essix in der Luft. Jhi wollte ihr folgen…


    „Warte noch“, sagte Meilin und hielt die Bärin mit dem Arm auf. Jhi gehorchte und ließ Uraza und Essix ein wenig Vorsprung. Dann schob sie sich in das Dickicht und tapste über Laub und Stöckchen, dass es nur so raschelte und knackte. Bald hatte das Dunkel auch die hell leuchtenden Fellpartien des Tiers verschluckt. Nervös rieb Abeke an der Stelle, wo Uraza sonst im Ruhezustand wartete.


    Aus den Bäumen kam ein Knurren, dann schrie Essix. Schließlich ertönte ein lautes Gebrüll, das wie der entstellte Schrei eines Menschen klang– das musste der Eber sein. Abeke erschrak, doch keins der Tiere wirkte beunruhigt.


    Komisch, dachte sie. Vor ein paar Monaten wusste ich noch nicht einmal, dass es Uraza gibt. Und jetzt werde ich schon unruhig, wenn ich nur ein paar Minuten getrennt von ihr bin.


    „Aha!“, sagte Meilin und fasste sich mit der Hand an die Schläfe. „Wir… wir können jetzt mit Rumfuss Kontakt aufnehmen.“


    „Das hat Jhi dir gerade signalisiert?“ Rollan klang beeindruckt.


    Meilin zuckte mit den Schultern. „Nicht direkt, aber ich spüre, dass sie sich sicher fühlt.“


    Sie zwängten sich zwischen den Bäumen hindurch. Meilin konnte sich im Gegensatz zu ihrem Seelentier leise fortbewegen, und Abeke schlich geschmeidig wie ein Leopard, ohne dass es sie die geringste Anstrengung kostete. Bald tauchten sie wieder aus dem Gestrüpp auf und standen auf einer Wiese mit Apfelbäumen.


    Im Licht des Vollmonds konnte Abeke Rumfuss deutlich erkennen. Schon der Widder Arax hatte ihr Angst gemacht, aber im Vergleich zu Rumfuss kam er ihr geradezu harmlos vor. Der Eber war mehr als doppelt so groß wie sie selbst und hatte schmale, schwarze Augen. Sein Fell glich einer Rüstung und seine Wangen waren von dicken Borsten bedeckt, die aussahen, als könnte man sich daran die Hand aufschneiden. Noch gefährlicher wirkten allerdings die beiden mächtigen Hauer rechts und links der Schnauze, die gelbweiß leuchteten wie die Zacken eines Sterns. Um das Tier herum türmten sich mannshohe Berge von angefressenen Äpfeln.


    Er grunzte und stampfte auf, dann sprach er mit einer Stimme, die gleichzeitig in Abekes Gedanken widerhallte und in ihren Ohren dröhnte: „Du… willst…?“


    Er machte lange Pausen zwischen den Worten wie jemand, der eine Sprache nicht fließend beherrscht. Wahrscheinlich hatte er schon lange nicht mehr mit einem Menschen gesprochen.


    „Wir brauchen deinen Talisman“, sagte Abeke. „Den Eisernen Eber. Nur mit ihm haben wir eine Chance, gegen den Großen Schlinger zu siegen.“


    „Talisman?“, grunzte Rumfuss misstrauisch. Sein Schwanz fuhr hin und her und wischte mit seiner Quaste über die Hinterläufe. „Warum… soll ich… ihn… euch geben?“


    „Weil sich die Eroberer ihn sonst mit Gewalt holen werden“, fiel Meilin ein. „Mein Land, Zhong, haben sie schon eingenommen. Und Trunswick auch. Außerdem sind zwei Helfer der Eroberer hier im Park und suchen nach dir– und nach deinem Talisman.“


    „Mit denen… werde ich fertig“, sagte Rumfuss.


    Abeke zweifelte nicht daran, dass er es mit Devin und Karmo wie auch mit ihren starken Seelentieren aufnehmen konnte.


    „Aber wir brauchen den Talisman unbedingt“, sagte sie flehend. „Ohne ihn werden wir die Eroberer niemals besiegen.“


    „Was… bietet… ihr mir dafür?“, brummte Rumfuss.


    „Äh…“ Abeke runzelte die Stirn und sah Meilin an, die ihren Blick ratlos erwiderte.


    „Die Freiheit“, sagte Rollan. Die anderen drehten sich zu ihm um. Er lehnte an einem Apfelbaum, hatte den Arm lässig über einen Ast gelegt. „Die will jeder, der in einem Käfig eingesperrt ist. Denn Gefängnis bleibt Gefängnis, ganz gleich ob es ein Vogelkäfig oder ein Park ist. Hab ich Recht, Rumfuss?“


    Der Eber nickte heftig.


    Rollan lächelte.


    „Mauer“, sagte Rumfuss. Der Apfelgarten wurde tatsächlich auf einer Seite durch eine hohe Steinmauer begrenzt. Tiere wie Uraza, die klettern konnten, hätten sie aufgrund der vielen Vorsprünge und Unebenheiten mit Leichtigkeit überwinden können, aber für ein so großes, schwerfälliges Tier wie Rumfuss hätte sie genauso gut hundert Meter hoch sein können.


    „Nicht so hastig“, erscholl eine Stimme durch die Nacht, eine Stimme, die Abeke nur zu gut kannte.


    Die Kinder fuhren herum. Uraza machte einen Buckel und bleckte ihre scharfen Zähne, Rumfuss brummte tief und drohend. Sogar Jhi stand auf allen vieren, alle Muskeln ihres Körpers waren angespannt.


    „Was für ein Empfang!“, rief Devin und grinste, als wäre das alles nur ein lustiges Spiel. „Abeke! Wie ich sehe, konntest du fliehen. Meine Schuld– ich unterschätze immer, auf was für schlaue Gedanken Ungeziefer kommt, wenn man es in die Enge treibt.“ Er musste über seine Formulierung kichern. Karmo, der neben ihm stand, verzog keine Miene.


    „Wir brauchen deinen Talisman, Rumfuss“, fuhr Devin fort. Er pfiff laut und der Panther erschien neben ihm. Auch Karmos Hammerkopf kam aus den Bäumen geflogen, den dicken Schnabel drohend aufgerissen.


    Rumfuss blieb, wie nicht anders zu erwarten war, völlig unbeeindruckt. Er wusste sicher genau, dass er auf der stärkeren Seite war. Mit Devin und Karmo konnte er es leicht aufnehmen. Und die drei Gefährten mit ihren Seelentieren konnten ihn unterstützen.


    Doch in diesem Moment ließ Devin ein zweites, durchdringendes Pfeifen hören und die Bäume um sie herum erwachten zum Leben. Schritte von Füßen und Tatzen waren zu hören, ein Schlurfen und Knirschen und das Geräusch von Hufen. Mehr als ein Dutzend Eroberer stürmten mit ihren Seelentieren auf die Wiese. Ein Mann trug einen Leguan um die Schultern, ein anderer wurde von einem Erdmännchen begleitet. Abeke sah eine Giraffe, einen Maki und einen Rotluchs, jeweils zusammen mit einem Menschen, der eine gezückte Waffe trug. Devin hatte Eroberer nach Glengavin eingeschmuggelt!


    „Na, Rumfuss? Wie wär’s jetzt mit dem Talisman?“ Devin streckte siegesgewiss die Hand aus.


    Rumfuss musterte ihn so lange, dass Abeke schon fürchtete, er könnte aufgeben. Doch dann senkte der Eber den Kopf. Er schnaubte, seine Nüstern blähten sich und seine Nackenhaare stellten sich auf.


    Dann griff er an.
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    DER KAMPF


    „Ich kann die anderen hören! Sie sind vor uns!“, rief Conor Finn über die Schulter zu. Briggan heulte und rannte ihnen voran durch den Obstgarten. Conor wusste nicht genau, wer „die anderen“ waren– Freund oder Feind. Überall röhrte, zirpte, knurrte, fauchte, tutete und piepste es. Über ihm schrie ein Falke.


    „Das ist Essix!“, rief Finn.


    Conors Herz raste, Briggan heulte ein zweites Mal und brach durchs Gestrüpp. Und dann…


    Conors Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Eroberer. Seelentiere. Ein Eber, so groß wie eine Kutsche. Das musste Rumfuss sein. Und zwischendrin Abeke, Meilin und Rollan. Abeke und Uraza sprangen von Bäumen auf ihre Gegner hinunter. Sie arbeiteten als Team: Uraza drückte den Gegner zu Boden, Abeke vertrieb kleinere Seelentiere und machte die am Boden liegenden Feinde mit einigen gezielten Tritten in die Rippen kampfunfähig. Jhi verharrte im Ruhezustand, auch während Meilin einem der Angreifer einen Nasenstüber versetzte. Rollan duckte sich geschickt unter gegnerischen Händen weg und schlüpfte zwischen den Beinen der Feinde hindurch wie jemand, der es gewohnt war zu entwischen.


    „Conor!“, brüllte Meilin, als sie ihn inmitten des gegnerischen Getümmels auftauchen sah. Leider war sie dadurch für einen winzigen Augenblick abgelenkt. Da stürzte sich ein Ara auf sie. Vor lauter Krallen und scharlachroten Federn konnte sie nichts mehr sehen. Ein Gegner nutzte die Gelegenheit, zog sie am Bein und brachte sie zu Fall.


    „Briggan!“, schrie Conor und der Wolf rannte zu Meilin und befreite sie aus dem Griff des Mannes. Doch sofort tauchte an seiner Stelle ein neuer Gegner auf– es gab einfach zu viele, die Übermacht war erdrückend.


    Ein Rotluchs sprang Conor ins Gesicht. Doch der hob in letzter Sekunde seinen Stock, um das Tier abzuwehren. Mit einem Hieb auf den Kopf schlug er es bewusstlos. Dann stürzte er sich mitten ins Kampfgeschehen. Er hielt seinen Stock waagrecht und traf damit einige ahnungslose Eroberer in den Rücken. Ein Pavian packte ihn am Arm und riss ihn so heftig zu Boden, dass er schon fürchtete, er könnte sich die Schulter ausgerenkt haben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fuhr er herum und schlug dem Affen die Faust ins Gesicht. Da tauchte Rollan plötzlich neben ihm auf und half ihm auf die Beine. Kaum stand er wieder, musste er feststellen, dass sie beide von einer Schar Eroberer umzingelt waren.


    „Und jetzt?“, fragte Rollan. Essix kam im Sturzflug herunter und griff die Feinde mit ihren Krallen an, aber auch sie konnte die Angreifer nicht zurückschlagen. Briggan war noch damit beschäftigt, Meilin zu helfen, Uraza und Abeke wurden immer weiter in den Obstgarten abgedrängt. Conor hob seinen Stock, Rollan sein Schwert.


    Da flogen plötzlich mehrere Männer mit lautem Geschrei durch die Luft– Rumfuss! Der Eber brach mitten durch die Menge und schleuderte Tier und Mensch zur Seite. Conor hätte am liebsten innegehalten und dieses urtümliche Wesen einfach nur angestaunt, aber dazu war jetzt keine Zeit. Beherzt schlug er dem Gegner, der ihm am nächsten war, den Stock auf den Kopf.


    Dann drehte er sich um. Wer brauchte sonst noch Hilfe? Noch etwa die Hälfte der Gegner kämpfte mit unverminderter Verbissenheit weiter, fast alle unterstützt von großen Seelentieren. Meilin sprang von einem Ast und entließ mitten im Sprung Jhi aus dem Ruhezustand. Die Pandabärin landete mit dem Hintern zuerst und begrub dabei eine Gegnerin unter sich. Doch schon im nächsten Moment hatte sie sich wieder in ein Tattoo auf Meilins Arm zurückverwandelt. Finn, der inzwischen Seite an Seite mit Meilin kämpfte, wehrte einen Mann ab, der von einer Giraffe begleitet wurde. Mit ihrem muskulösen Hals teilte sie schmerzhafte Stöße aus.


    Conor spürte plötzlich, wie sich Zähne schmerzhaft in seine Schulter gruben. Devins Panther hatte ihn von hinten angesprungen und mit Krallen und Zähnen gepackt. Conor schrie vor Schmerz und drehte sich im Kreis. So gelang es ihm, das Tier abzuschütteln. Dann fasste er an seine Schulter. Als er die Hand wieder wegzog, klebte Blut daran.


    „Kein gutes Gefühl, was?“, höhnte Devin. Er ruckte mit dem Kopf und der Panther kehrte zu ihm zurück und strich ihm um die Beine. Geduckt kam Devin näher. Conor hob seinen Stock und zuckte sofort zusammen. Mit seiner verletzten Schulter konnte er ihn nicht halten.


    „Du hältst dich wohl für was ganz Besonderes. Du glaubst, wegen Briggan wärst du etwas Besseres als ich. Aber Briggan ist nur noch ein Schatten des Großen Tieres, das er einmal war. Eldo dagegen ist immer noch Legende.“


    Conor wich zurück, doch da packten ihn zwei starke Hände an den Schultern– hinter ihm stand ein Eroberer. Der Mann drückte seine Finger in die frische Wunde, bis Conor vor Schmerzen aufschrie. Briggan, ich brauche dich!, dachte er verzweifelt.


    Dann sah er den Wolf. Briggan wurde gleich von mehreren Eroberern festgehalten, einer der Männer trat ihm in den Bauch. Briggan jaulte so laut, dass es Conor durch Mark und Bein ging.


    Devin sah Briggan an und schnaubte. „Großes Tier? Klar.“ Er wandte sich wieder Conor zu. „Eldo, erledige ihn.“


    Conor schloss die Augen und öffnete sie sofort wieder– er hatte zwar Angst, aber er wollte dem Tod mit offenen Augen entgegensehen. Eldo brüllte angriffslustig, dann sprang er.


    Doch ein anderes Tier packte ihn im Flug und warf ihn zu Boden, eine schwarze schlanke Gestalt, die mehr Schatten als Tier schien. Eldo stand nicht mehr auf, aber seine Brust hob und senkte sich noch schwach. Erschrocken eilte Devin an seine Seite und mit einem Blitz verwandelte Eldo sich wieder in ein Tattoo auf Devins Arm. Conors Peiniger ließ ihn los und zog ein Messer, um gegen das seltsame Tier zu kämpfen. Doch bevor er auch nur einen Finger regen konnte, war es schon auf ihn gesprungen und vergrub die Reißzähne in seinen Hals. Dann rannte es zu Meilin und Finn.


    Devin brüllte vor Wut und begann zu fluchen. Karmo, der gerade gegen Abeke kämpfte, drehte sich nach ihm um. Ein Fehler, denn im Nu hatte Rollan ihn zu Boden geworfen und hielt ihm das Schwert an die Kehle. Abeke ging auf den Hammerkopf los, der ihrem Griff nur mit knapper Not entkam und sich mit schweren Flügelschlägen in einen Baum rettete. Conor eilte Briggan zu Hilfe und stieß dessen Peiniger seinen Stock in den Bauch. Der Mann ließ Briggan sofort los. Briggan sprang schnell auf und stürzte sich erneut in den Kampf.


    Die Übermacht war inzwischen bis zur Lächerlichkeit geschrumpft. Nur drei von ihnen, nein zwei von ihnen standen noch aufrecht, denn Rumfuss hatte soeben einen der Feinde über die Mauer gestoßen.


    Die schwarze Gestalt stürzte sich auf einen weiteren Gegner. Sie bewegte sich so schnell, dass Conor noch immer nicht erkennen konnte, um was für ein Tier es sich handelte. Finn warf sein Schwert Meilin zu, die damit dem letzten Eroberer entgegentrat. Der Mann blickte erst sie an, dann ihre Gefährten, dann wandte er sich zur Flucht.


    „Feigling!“, brüllte Devin. „Bleib stehen und kämpfe!“


    Er hätte lieber still sein sollen, denn Uraza rannte sofort zu ihm, warf ihn um und hielt ihn mit ihren Tatzen auf dem Boden fest. Drohend fletschte sie die Zähne, fuhr die Krallen aus und bohrte sie Devin in die Schultern.


    Der Kampf war zu Ende. „Ist jemand schlimm verletzt?“, rief Conor keuchend.


    „Ich nicht“, sagte Abeke. „Halt Devin am Boden fest, Uraza…“


    „Sag deiner blöden Katze, sie soll mich loslassen!“, brüllte Devin.


    Abeke schüttelte den Kopf. „Hör nicht auf ihn, Uraza. Meinetwegen kannst du ihn auch gerne fressen.“


    Da fehlten Devin zum ersten Mal die Worte.


    Die anderen tauschten sich unterdessen über ihre Blessuren aus. Meilin hatte einen tiefen Schnitt im Arm, außerdem hatte sie sich vielleicht mehrere Zehen gebrochen. Essix fehlten mehrere Schwanzfedern, sie flog deshalb unsicher und schwankend. Rollan hatte ein blaues Auge, Karmo sogar zwei. Er lag auf dem Boden und hatte die Hände als Eingeständnis seiner Niederlage mit den Handtellern nach oben ausgestreckt.


    Conor konnte es noch gar nicht glauben: Sie hatten überlebt und nicht nur das… sie hatten den Gegner besiegt!


    Und wo steckte Finn?


    „Finn?“, rief Conor. „Wo ist er hingegangen?“


    „Eben war er noch da!“ Meilin sah sich aufgeregt um.


    „Hier bin ich.“ Finns Stimme klang belegt und ehrfürchtig. Die anderen brauchten eine Weile, bis sie ihn gefunden hatten. Doch dann kamen sie aus dem Staunen nicht heraus.


    „Finn!“, rief Abeke nur.


    Er strahlte übers ganze Gesicht. Conor konnte sich nicht erinnern, ihn je zuvor lächeln gesehen zu haben. Der Grünmantel streckte die Hand nach einem Tier aus– seinem Seelentier– und berührte es zitternd, so als glaubte er zu träumen.


    „Warum hast du uns nie etwas über dein Tier erzählt?“, fragte Meilin verwirrt.


    „Ich dachte, er wollte nicht mehr bei mir sein und wäre für immer verschwunden“, sagte Finn. Sein Seelentier blickte zu ihm auf und berührte ihn sanft mit der Schnauze. Es sah wunderschön aus– dunkel mit schwarzen Flecken, die im Mondlicht glänzten.


    Ein Panther.
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    DER PANTHER


    Nun erfuhren die Gefährten die ganze Geschichte: Demnach war Finn jener Junge aus dem Norden, den Devin nur gespielt hatte. Der Junge mit dem Panther, von dem die Legenden erzählten. Abeke lachte verwirrt, Meilin starrte Finn nur an und Rollan schüttelte ungläubig den Kopf. Selbst Rumfuss schien beeindruckt.


    „Eine Bindung… geht nie ganz verloren“, sagte er weise. Die anderen nickten zustimmend und der Eber senkte den Kopf und fraß einen halb verfaulten Apfel, der vom Baum gefallen war.


    „Rumfuss“, sagte Conor mit respektvoll gesenktem Blick. „Wir danken dir für deine Hilfe.“


    „Ich danke für… eure Hilfe“, erwiderte Rumfuss mit rauer Stimme. Dann begann er, mit seinen mächtigen Hauern das Erdreich unter dem nächsten Baum aufzuwühlen. Als er den Kopf wieder hob, baumelte etwas an einem seiner Eckzähne.


    „Ist das…“, begann Abeke.


    „Der Talisman?“, vollendete Conor.


    „Hier“, sagte Rumfuss und reckte den Hals nach vorn. Conor nahm den Anhänger herunter. Er erschauderte unwillkürlich, als er dabei den feuchtwarmen Atem des Tiers an seinem Unterarm spürte. Der Talisman– der Eiserne Eber– war schwer und dunkel wie Rumfuss’ Fell. Die kleinen Hauer sahen genauso aus wie die des Originals.


    „Danke“, sagte Conor. „Vielen Dank.“ Er hängte sich den Talisman um den Hals und wandte sich den anderen zu. Karmo stand auf, doch Rollan bewachte ihn weiterhin mit seinem Schwert. Uraza gab Devin widerwillig frei, doch dafür hielt ihm Meilin einen Dolch an die Kehle.


    „Augenblick“, sagte Rollan. „Wir haben Rumfuss im Gegenzug für den Talisman die Freiheit versprochen.“


    „Ist schon… okay“, grunzte Rumfuss, aber Rollan schüttelte den Kopf.


    „Wir bringen dich von hier weg“, versprach Rollan. „Komm mit. Wir erzählen MacDonnell, wie tapfer du die Eroberer bekämpft hast. Dann ist er dir einen Gefallen schuldig.“


    „Hoffentlich fühlt er sich uns ebenso verpflichtet. Den Hasen haben wir ja nicht zurückbringen können“, sagte Conor.


    „Welchen Hasen?“, fragte Rumfuss.


    „Er war einmal MacDonnells Seelentier und ist ihm weggelaufen. Er nahm Reißaus, bevor Finn und ich ihn zur Rückkehr überreden konnten. Was ist dem Lord wohl wichtiger– dass wir unseren Teil der Abmachung nicht gehalten haben oder dass wir einen Angriff auf sein Schloss abgewehrt haben?“


    Niemand antwortete. Bei einem Menschen wie MacDonnell wusste man nie. Conor verbarg den Talisman unter seinem Hemd und seufzte ergeben. Dann folgte er den andern in Richtung Schloss. Rumfuss bildete die Nachhut. Wenn ihm ein Bäumchen im Weg stand, riss er es einfach mitsamt der Wurzel aus, statt das Hindernis zu umgehen. Die beiden Gefangenen schwiegen missmutig– nur wenn Rollan oder Meilin sie ein wenig zu unsanft mit ihren Schwertspitzen anstießen, um sie anzutreiben, gaben sie Laute der Entrüstung von sich.


    Bei ihrer Ankunft wurden sie an der Aufgangstreppe vom gesamten Schlosspersonal erwartet. Im Osten schien sich der Nachthimmel bereits wieder aufzuhellen. Rumfuss wartete am Waldrand, zwischen den Bäumen verborgen.


    Der Lord und seine Kinder waren auch herausgekommen.


    „Könnt ihr mir sagen, was das für ein Aufruhr war?“, rief MacDonnell barsch. „Es klang wie Kampfgetümmel.“


    „Da habt Ihr recht geraten. Das Kampfgetümmel kam mir allerdings mehr wie eine Schlacht vor“, sagte Rollan. Karmo brummte zustimmend.


    „Lord MacDonnell“, sagte Finn, „Devin und Karmo haben weitere Schergen des Schlingers in den Park gelassen. Sie sollten den beiden helfen, den Eber Rumfuss einzufangen und ihm den Talisman abzunehmen.“


    MacDonnell riss die Augen auf und an seiner Stirn begann eine Ader zu pulsieren. Als seine Kinder das sahen, traten sie vorsichtshalber einen Schritt zurück. „Soll das heißen, sie haben nicht nur meine Gastfreundschaft missbraucht, sondern mich regelrecht angegriffen?“


    „Wir haben keineswegs…“


    „Ruhe!“, brüllte MacDonnell. „Wachen! Befreit mich vom Anblick Devin Trunswicks und sperrt ihn und seinen Komplizen weg. Und Devin muss sein Seelentier schleunigst in den Ruhezustand versetzen.“


    „Dort befindet es sich bereits, Sir“, sagte Conor schüchtern. „Dieser Panther gehört zu Finn.“


    Jetzt wandte sich die allgemeine Aufmerksamkeit Finn zu. Erschrocken und ehrfürchtig zugleich starrten die Anwesenden ihn an. Sogar MacDonnell öffnete staunend den Mund. Finn trat vor und sein Panther hielt sich hoheitsvoll neben ihm. Im Vergleich zu ihm wirkte Eldo wie ein Hauskätzchen. Donn bestand nur aus Muskeln. Seine Augen blitzten gelb wie Sonne, die sich auf dem Wasser spiegelt, sein schwarzes Fell schimmerte samten.


    „Der Panther aus der Legende? Heißt das, du bist…“ MacDonnell betrachtete Finn, dann begann er plötzlich dröhnend zu lachen. „Der Junge aus der Legende! Bei mir zu Hause! Ich wusste doch, dass dieser stupsnasige Rotzlöffel aus Trunswick nicht der verheißene Held sein konnte!“


    Finn deutete eine Verbeugung an, doch all die Aufmerksamkeit war ihm sichtlich peinlich. Conor konnte ihn gut verstehen. Das Gemurmel der Anwesenden legte sich wieder und Finn räusperte sich. „Wir haben die Angreifer nicht allein in die Flucht geschlagen, Herr. Kein Geringerer als Rumfuss, das Große Tier, hat uns dabei geholfen.“


    Rumfuss, der sich bis dahin im Schatten der Bäume versteckt gehalten hatte, trat einen kleinen Schritt vor in das schwindende Licht des Mondes. Auch im Dämmerlicht wirkte er riesig. Er fixierte den Lord mit seinem durchdringenden Blick. Schweigen breitete sich unter den Anwesenden aus. Einige zogen sich aus Angst ins Haus zurück. Conor selbst überlegte zum ersten Mal, warum der Lord das Große Tier eigentlich hier eingesperrt hatte. Doch das war vermutlich eine lange Geschichte, die wohl ein anderes Mal erzählt werden musste.


    „Und deshalb wäre es höchst ehrenhaft von Euch, ihn nun zum Dank dafür aus der Gefangenschaft zu entlassen“, fügte Conor hinzu.


    MacDonnell runzelte die Stirn, straffte die Schultern ein wenig und brachte es irgendwie fertig, fast genauso groß auszusehen wie Rumfuss. „Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir abgemacht, dass ich für Rumfuss und den Talisman mein Seelentier zurückbekomme. Ich kann nicht zulassen, dass Leute einfach ihre eigenen Gesetze machen, weil es ihnen gerade so passt.“


    „Ich bitte Euch!“, rief Rollan empört. „Hätten wir sie nicht zurückgeschlagen, hätten die Eroberer das ganze Schloss besetzt.“


    „In meinem Schloss gelten meine Gesetze!“, rief MacDonnell ungehalten und seine Diener nickten. Warum, war Conor klar: Niemand wollte einem Menschen wie dem Lord widersprechen. Insgeheim machte Conor sich Vorwürfe, weil er den Hasen nicht zur Rückkehr hatte bewegen können.


    Da gab Rumfuss ein tiefes, kehliges Brummen von sich, beinahe so sanft wie das Schnurren einer Katze und völlig untypisch für einen Eber. Rumfuss wandte seinen mächtigen Kopf.


    Die Anwesenden hielten die Luft an. MacDonnell erbleichte und seine Unterlippe begann zu zittern, wie Conor trotz der Entfernung erkennen konnte.


    Hinter Rumfuss hoppelte langsam und vorsichtig ein Hase aus dem Wald. Dann hielten die beiden Tiere Zwiesprache, doch keiner der anwesenden Menschen konnte verstehen, was sie sagten. Dann wendete sich der Hase MacDonnell zu. Der Lord sank mit einer raschen Bewegung auf die Knie. Die versammelten Diener wollten ihren Augen nicht trauen: Noch nie hatten sie ihren Herrn in einer so demütigen Pose gesehen.


    „Bittet Euer Tier um Verzeihung“, sagte Rumfuss.


    „Was ich dir angetan habe, tut mir unendlich leid“, sagte MacDonnell ohne zu zögern.


    „Sagt: Nie wieder.“


    „Nie wieder!“, rief MacDonnell bittend.


    „Sagt, dass Ihr es wirklich wollt.“


    „Was denn?“


    „Vermutlich, dass Ihr ihn zurückwollt“, erklärte Meilin. Auf ihrem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck, den Conor nicht deuten konnte. „Dass Ihr mit ihm zufrieden seid.“


    „Aber das bin ich doch! Ich will ihn zurück!“, rief MacDonnell.


    Da hüpfte der Hase auf ihn zu. Auf MacDonnells Gesicht erschien ein Lächeln und seine Augen glänzten feucht. Der Hase sprang hoch, ein Blitz zuckte durch die Luft und das Tier verwandelte sich in ein Tattoo auf dem Unterarm des Lords. Schluchzend stand MacDonnell auf und bedeckte das Tattoo mit der Hand, als fürchtete er, es könnte wieder verschwinden.


    „Du bist frei!“, rief er Rumfuss zu. „Ich hätte dich nie einsperren dürfen. Ich danke dir für deine Tapferkeit und bitte dich um Verzeihung.“


    Zur Vergebung schien Rumfuss zwar noch nicht bereit, aber er folgte den Wachen zum Schlosstor. Doch als es endlich offen stand, war seine Geduld zu Ende. Die mächtigen Steinmauern des Gebäudes erbebten, als er nach draußen stürmte. Im Garten blieben nur die vier Gefährten und ihre Seelentiere zurück.
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    DER EISERNE EBER


    Für MacDonnell war es eine Ehre, die Grünmäntel noch eine Nacht als Ehrengäste zu beherbergen, doch Finn drängte zum Aufbruch. Trotz Rollans lautstarkem Protest– er hätte gern eine weitere Nacht in diesem fantastischen Bett geschlafen– brach die Gruppe noch am selben Morgen auf. Verständlicherweise machten sie diesmal einen weiten Bogen um Trunswick und waren daher einige Tage früher bei Lady Evelyn. Dort begrüßte sie ein sehr verlegener Tarik, dessen Zustand sich deutlich gebessert hatte. Er war zwar noch müde, fühlte sich aber fähig, die vergleichsweise kurze restliche Strecke nach Greenhaven gemeinsam mit ihnen zurückzulegen.


    Finn dagegen blieb in Eura. Nach einem langen, im Flüsterton geführten Gespräch teilte Tarik den anderen mit, er werde Olvan um Erlaubnis bitten, dass Finn nach Glengavin zurückkehren dürfe. Finn solle die Grünmäntel im Norden vertreten, eine Aufgabe, für die man schon lange jemanden gesucht hatte. Immerhin war Finn der Held aus den Legenden, auf den man dort so lange gewartet hatte. Zwar wollte man die Kinder zunächst nur ungern ohne seinen Schutz weiterziehen lassen– Tarik war noch nicht ganz bei Kräften. Doch Rollans begeisterte Schilderung des Kampfes im Obstgarten überzeugte die älteren Grünmäntel davon, dass die vier Auserwählten auf ihrer Reise eine Menge gelernt hatten.


    Trotzdem waren alle froh, dass sie nur noch eine kurze Wegstrecke vor sich hatten und unterwegs nur einmal zu übernachten brauchten. Danach würden sie wieder in Greenhaven eintreffen und dort einige wohlverdiente Tage der Ruhe und des Friedens verbringen.


    Sie hatten ihre Mission erfolgreich zu Ende geführt. Der zweite Talisman befand sich in den Händen der Grünmäntel.


    In der letzten Nacht ihrer Reise wachte Conor, während die anderen schliefen. Andächtig betrachtete er den weiten, sternenübersäten Himmel über der eurasischen Ebene. Vielleicht war es das letzte Mal für lange Zeit.


    Nur einen kurzen Augenblick ließ er in seiner Wachsamkeit nach. Da schälte sich eine in einen Mantel gehüllte Gestalt aus der Dunkelheit vor ihm. Hastig sprang Conor auf und wollte schon die anderen zu Hilfe rufen. Doch als er die Hand nach seiner Waffe ausstreckte, sagte leise eine vertraute Stimme: „Conor, ich bin’s doch.“


    Es war Dawson, Devins kleiner Bruder! Überrascht starrte Conor ihn an. „Was machst du hier?“ Er flüsterte, um die anderen nicht zu wecken. „Kommst du allein?“


    Dawson nahm die Kapuze ab. Seine hohen Wangen leuchteten im Widerschein des Feuers, seine Augen glänzten. Er nickte. „Ich habe einen Brief für dich.“


    Conor wunderte sich, dass Dawson ihnen den ganzen weiten Weg gefolgt war, nur um einen Brief zu überbringen. „Du weißt, dass ich nicht lesen kann“, sagte er verlegen.


    „Ich lese ihn dir vor“, flüsterte Dawson. Er zog ein zerknittertes Blatt aus dem Mantel und sah Conor traurig an. „Es tut mir wirklich leid, Conor… Der Brief ist von meinem Vater.“ Er holte tief Luft.


    Conor, Sohn des Fenray,


    ich weiß, dass wir uns zuletzt unter ungünstigen Bedingungen begegnet sind. Du wirst deshalb vielleicht gar nicht hören wollen, was ich zu sagen habe. Aber wenn Dawson dir diesen Brief vorliest, stelle dir bitte die ausgemergelten Gesichter deiner Familie vor. Und dann denke daran, dass eine Frau, die ihren Herrn an den Feind verrät, noch Schlimmeres erleiden muss als Hunger– selbst wenn dieser Feind ihr eigener Sohn ist.


    Ich mache dir folgendes Angebot: Gib Dawson den Eisernen Eber. Sobald ich ihn in Händen halte, werde ich deiner Familie alle Schulden erlassen und deine Mutter aus dem Gefängnis freigeben. Dann wird deiner Familie das Land gehören, das sie bestellt, und auch das Vieh, das sie hütet. Deine Eltern und deine Brüder werden freie Leute sein und keine Leibeigenen mehr. Dafür musst du nur eines tun: Dawson den Talisman überlassen.


    Und wenn du dich weigerst? Dann werde ich das Geld bis auf den letzten Pfennig eintreiben. Und sei versichert, deine Eltern und Brüder werden noch in diesem Winter Hungers sterben und deine Mutter wird ein noch viel schlimmeres Schicksal ereilen. Gleich wie deine Entscheidung ausfällt, du wirst nichts mehr von mir hören. Devin ist in eine Sache verwickelt, die wir in Trunswick nicht mehr offen unterstützen können, sonst bricht hier alles zusammen. Zerif glaubt: Wenn die Eroberer den Talisman bekommen, bekomme ich meine Familie wieder. Und du deine. Die Entscheidung liegt bei dir.


    Der Graf von Trunswick.


    Dawson faltete den Brief zusammen und verstaute ihn wieder in seiner Manteltasche. Wenigstens zeigte sein Gesicht Mitgefühl.


    Conor dachte daran, wie abgemagert seine Mutter beim letzten Abschied in Trunswick gewesen war, und seine Hände begannen zu zittern. Wie stolz sie auf ihn gewesen war! Höre auf die Stimme deines Herzens!, hatte sie gesagt.


    Er betrachtete seine Gefährten, die tief und fest schliefen und darauf vertrauten, dass er über sie wachte und sie sicher nach Greenhaven zurückbrachte. Auch den Talisman von Rumfuss hatten sie ihm anvertraut. Aber seine Eltern und Brüder hatten ihm ebenfalls vertraut. Sie hatten ihn nach Trunswick geschickt, damit er Devins Diener wurde und sie mit seiner Hilfe überleben konnten. Auch wenn ihm diese Arbeit sehr schwergefallen war.


    Was war die richtige Entscheidung? Wenn die Grünmäntel siegten, kam bestimmt auch seine Familie frei. Nur war es dann vielleicht zu spät.


    Zum Glück befand Briggan sich im Ruhezustand. Conor hätte nicht sehen wollen, was für ein Gesicht der Wolf jetzt machte. Leise stahl er sich zu seiner Satteltasche und den holte den Eisernen Eber heraus.


    „Aber dein Vater muss auch Wort halten“, flüsterte er und gab den Talisman Dawson.


    Dawson nickte. „Dafür sorge ich.“


    Er steckte das Kleinod ein und verschwand in der Nacht. Das Geräusch seiner Schritte weckte Meilins Pferd und auch Meilin richtete sich erschrocken auf.


    „Ist da jemand, Conor?“, fragte sie. Ihr Ruf weckte die anderen.


    Conor schwieg schuldbewusst und Meilins Blick wanderte von der Satteltasche, deren Klappe offen war und das leere Innere zeigte, zu der Stelle zwischen den Bäumen, auf die Conor immer noch unverwandt starrte.


    „Es tut mir leid“, sagte er.


    „Was ist passiert?“


    Conor senkte den Kopf. „Es tut mir leid.“
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    FOLGEN


    Es war eine dunkle Nacht, erfüllt von den Geräuschen vieler Tiere.


    Meilin lag mit weit geöffneten Augen im Bett und dachte an die Gärten von Zhong, das weise Gesicht ihres Vaters und die Eroberer, die in ihre geliebte Heimat einmarschiert waren.


    Die vier Kinder waren wieder nach Greenhaven zurückgekehrt. Seitdem waren einige Tage vergangen, doch Meilin war nicht zur Ruhe gekommen. Ihre ganze Reise war offenbar umsonst gewesen. Conor hatte den kostbaren Talisman ihren Feinden ausgehändigt. Wegen seiner Familie! Hatte sie nicht auch wegen ihrer Familie nach Zhong zurückkehren wollen, als die Gelegenheit dazu bestand? Und hatte Conor nicht als Erster gesagt, sie solle bleiben?


    Aus dem Gang drangen die Schlafgeräusche eines Seelentiers herein. Aber Meilin war hellwach.


    Seit der Rückkehr der Gefährten herrschte in der Festung hektische Betriebsamkeit. Überall in Erdas kam es zu tief gehenden Veränderungen. Die Menschen ergriffen Partei für die Grünmäntel und die Gefallenen oder für die Eroberer und die falschen Helden Zerifs. Gerüchte gingen um. Gerüchte von einer vorrückenden Armee und einer seltsamen Verheißung, die die Soldaten mitbrachten. Diese Verheißung war ein Trank– der Gallentrank, der angeblich stärker war als der Nektar des Ninani. Wer ihn zu sich nahm, konnte die Bindung an ein Seelentier erzwingen.


    Für erfolglose Missionen blieb keine Zeit mehr.


    „Jhi“, flüsterte Meilin. Die Pandabärin döste in der Ecke des Zimmers. Doch als sie ihren Namen hörte, hob sie den Kopf und blickte Meilin mitfühlend an. „Hilf mir!“


    Meilin schloss die Augen, um nach einer Lösung zu suchen. Diesmal sah sie glitzernde, zitternde, vergängliche Wassertropfen. Sie waren wie Tränen, die aus ihren Augen quollen und ihre Wangen hinunterliefen. Sie standen für die Wahl, die sie hatte: zu bleiben oder zu gehen.


    Die eine Alternative leuchtete sofort ein: zu bleiben und an der Seite der Grünmänteln zu kämpfen, zu bleiben und der neuen Bedrohung mit einer Armee entgegenzutreten.


    Sie konnte aber auch gehen, allein kämpfen und ihren Vater suchen, bevor es zu spät war. Das klang zwar nicht sinnvoll und sie spürte auch, dass Jhi dagegen war. Doch genau das würde sie tun.


    Sie stand leise auf und packte. Dann streckte sie den Arm aus, um Jhi in den Ruhezustand zu versetzen. Die Bärin zögerte. Vielleicht war sie gekränkt. Schließlich war Meilin ihrem Rat nicht gefolgt. Vielleicht machte sie sich auch nur Sorgen. Jedenfalls hatte sie den Ruhezustand noch nie verweigert. Meilin runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf ihre Bitte. Ein greller Blitz zuckte auf. Jhi verschwand mit einem Winseln und tauchte als Tattoo auf Meilins Arm wieder auf. Das Zeichen war im Dunkeln kaum zu sehen.


    Meilin holte noch eine Karte aus dem Kartenzimmer und eine Tasche mit Proviant aus der Küche.


    Dann schlich sie aus der Burg. Sie hatte nur ein Ziel: nach Zhong zurückzukehren.
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